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VORWOET. 

Wenn irgend eine Stadtmundart der deutschen Schweiz 
dem Verdachte ausgesetzt ist, dass ihre Entwicklung durch 
fremde Einflüsse gekreuzt worden sei, so ist es dio von Basel. 
Die Einwirkung des Schriftdeutsehen , welche auf schweize- 
rischem Boden ja in engere Schranken gebannt ist als 
anderswo , scheint für Basel doppelt bedrohlich , da sie sich 
mit der unmittelbaren Nachbarschaft des deutschen Gebietes 
verbindet. Allein diese beiden Umstünde gehen nicht Hand 
in Hand. Die Landesgrenze ist nicht Sprachgrenze. Im 
Verkehr mit dem benachbarten Baden und Elsass herrscht 
von beiden Seiten durchaus die Mundart. Wie viel auch 
dieser Verkehr seit Alters in das Werden unsers Stadtidioma 
mag eingegriffen haben: Einflüsse von dieser Art sind un- 
trennbar vom sprachlichen Loben überhaupt ; was unter Ein- 
flüssen von dieser Art sich herangebildet hat, ist nicht minder 
naturwüchsige Volksmundart als die Sprache eines einge- 
engten Alpentales. 

Die Stellung der Mundart zu der deutschen Schrift- 
sprache ist daher für Basel nicht anders zu beurteilen als 
für dio andern grössern Städte der deutschen Schweiz; sie 
wird durch die nämlichen Faktoren bedingt: Schulo, Lektüre, 
die entwickeltem Formen der politischen und socialen Öffent- 
lichkeit sowie der häufigere Verkehr mit Ausländern bringen 
dem Städter die Schriftsprache nahe, während als Umgangs- 
sprache in den Privatkreisen aller Stände die Mundart unbe- 
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stritten waltet Dieae un verkümmerte Ausbreitung der Volks- 
sprache über alle Schiebten der Gesellschaft wird nur mög- 
lich durch die festere Ansässigkeit, die geringe Freizügigkeit, 
welche dem schweizerischen Stadtbürger, und dem Basler 
nicht zum Mindesten, eigen ist, und welche ihrerseits zum 
guten Teile in unsrer cantonalen Selbstverwaltung ihren 
Grund hat. 

Gleichwohl ist der Einfluss, welchen die Schriftsprache 
von der oben bezeichneten Gebrauchssphäre auf die Mundart 
ausübt, recht erheblich. Allein er äussert sich, soviel wir 
sehen können, ausschliesslich in dem Herüberholen fremden 
Sprachgutes. Wort- und Satzbildung, vor Allem aber der 
Wortschatz werden durch die Schriftsprache angegriffen. 
Dieser Seite der Sprache gilt die oft wiederholte Klage der 
altern Generation, dass die Jugend nicht mehr gut basel- 
deutsch spreche; sie rügt es, dass man sehr, immer, damals, 
schnell, bequem, Bild, Fett, Schmetterling zu hören bekomme 
anstatt der allein richtigen gar oder recht, alletvil, sell)etsmol, 
gschwind, kummlig oder kumöd, Helge, Faisti oder Schmutz, 
Summervogel. 

Aber nicht immer ist die Entlehnung so offenkundig 
und dem unverdorben mundartlichen Gefühl so empfindlich 
wie hier. Bei manchem Worte hegt selbst der 'gute Basler 
Zweifel, ob es als altheimisches oder als zugedrungenes zu 
betrachten sei. Und in der That ist auch das urwüchsigste 
Baseldeutsch von heute, welches von dem verstärkton Ein- 
wirken des Neuhochdeutschen in den letzten Jahrzehnten 
unberührt geblieben, seinerseits schon genugsam abgewichen 
von dem Sprachschatz der altern Zeiten. Dies zeigt ein 
Blick auf jenes gehaltreiche Idioticon Rauracum, in welchem 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Johann Jacob Spreng 
den Basler Wortschatz aufgezeichnet hat. Dies zeigt noch 
deutlicher das Glossar, 1 in welchem im Jahre 1523 der Buch- 
drucker Adam Petri einer Anzahl unverständlicher Ausdrücke 
der Luther sehen Bibelsprache die mundartlichen Entspre- 
chungen gegenüber stellte. Wir werden hiedurch aufs Beste 

1 Seinen Inhalt bespricht auführlich Socin, Schriftsprache und 
Dialekte (1888) S. 238 ff. 
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belehrt, in wie weit wir überhaupt von mundartlicher Rein- 
heit des Wortschatzes sprechen dürfen. Auch seitdem die 
Gemeinsprache besteht, hört der Verkehr, der gegenseitige 
Austausch zwischen den Dialekten nicht auf. Und selbst 
was aus der Schriftsprache, der Büchersprache aufgenommen 
wird, kann so tief eindringen, dass es zuletzt als mundart- 
liches Sprachgut anerkannt worden muss. Wenn man bei 
modernen romanischen Lehnwörtern wie kumod commode', 
Barebli 'parapluie', Niesse niece nicht ansteht sie als voll- 
giltige Bestandteile der Volkssprache zu betrachten, so muss 
auch die Grenze, die zwischen den altmundartlichen und den 
zugeströmten neuhochdeutschen Wörtern vormals zu Recht 
bestand, in dem einen und andern Falle preisgegeben werden. 
Immerhin wird die Lautforschung, ungewis9, ob jene Neulinge 
sich den mundartlichen Lautgesetzen völlig anbequemt haben, 
sich mit Vorsicht auf diesem Gebiete bewegen. 

Die genannten Schriftstücke , die uns über den Wort- 
schatz der Rasier Mundart zu Anfang des 16. und zu Mitte 
des 18. Jahrhunderts belehren, versagen uns eine gleich zu- 
verlässige Auskunft über den damaligen Lautstand. Spreng 
bemüht sich zwar gelegentlich, den lautlichen Feinheiten ge- 
recht zu werden. Doch ist er meist von der Schreibweise 
der altern Denkmäler, die er fleissig benutzt hat, abhängig 
und zeigt sich überdies von der Existenzberechtigung der 
mundartlichen Lautform der Schriftsprache gegenüber nicht 
so überzeugt wie die moderne Dialektforschung. Soweit seine 
unvollkommene und ungleich massige Schreibung, dio sich des 
gewöhnlichen Buchstabenmaterials bedient, uns zu einem 
Schluss ermächtigt, können wir annehmen, dass das Lautliche 
unsrer Mundart seit jenen Tagen sich gleich geblieben ist. 
Auch heute erstreckt sich die oben berührte Ausartung 
des jüngeren Geschlechts keineswegs auf die Aussprache. 
Wo die Mundart sich so ungehemmt vererbt, wo die 
Kinder bis zu den Schuljahren keine andern Laute lernen 
als die mundartlichen, da gewinnt das sprachliche Be- 
wegungsgefühl diejenige einseitige Sicherheit, welche durch 
dio spätere Bekanntschaft mit dem Neuhochdeutschen schwer 
mehr erschüttert werden kann. Dio Gemeinsprache, mit 
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der heimischen Operationsbasis gesprochen, kanu nicht mehr 
zersetzend auf die feiueu Schattierungen der mundart- 
lichen Sprachelemente einwirken. Aber auch eine mehr 
äusserliche und bewusste Verdrängung mundartlicher Laute 
und Lautgruppen durch die entsprechenden schriftdeutschen 
wird erschwert wo nicht unmöglich gemacht: das 'Hoch- 
oder Gutdeutsche' stellt sich dem Basler zu sehr als ein ge- 
trenntes, neu zu erlernendes Idiom dar, als das» sich ihm 
die Grenze zwischen Dialekt und Schriftsprache unversehens 
verwischen könnte; und das Ausehen der Mundart als alltäg- 
licher Umgangssprache ist ein so gesichertes, dass zu ab- 
sichtlicher Umgehung ihrer Lautform keine Veranlassung ist. 

Auf Grund dieser Thatsachen und Erwägungen dürfen 
wir getrost annehmen, dass an der Entwicklung der Lautform 
unsres Idioms die neuhochdeutsche Schriftsprache keinen 
Teil hat. Ein Fall, wie ihn Stickelberger für die Mundart 
von Schaffhaiisen nachweist: dass das mundartlich entwickelte 
a in manchen, grossenteils völlig volkstümlichen Wörtern wie 
Kleider, Zeichen, Meitli, meist der Schriftsprache (allerdings 
zugleich auch dem < GemciIlschweizerischen , ) aufgeopfert und 
durch ei ersetzt wird, lässt sich für unsren Dialekt nicht auf- 
finden. — Noch Eines ist hiebei zu erinnern. Wenn in 
mundartlicher Rede bisweilen Wolke für das heimische Wülfte, 
Kenig für Kiniy ('König'), Hirsch für Hirz, Obscht für Obs 
('Obst') gesprochen wird, so ist dieser Vorgang prinzipiell 
nicht als Beeinflussung des Lautmaterials anzuerkennen : 
nicht das u, das z der Mundart wird zu o, zu sch, sondern 
die fremden Wörter mit o, mit sch werden herübergcholt — 
wo es nötig ist, mit Ersetzung der nicht geläufigen Laute — 
und verdrängen die einheimischen Wörter mit u und z. Auch 
hier also Beeinflussung des Wortschatzes. 

Nun gilt es allerdings dio Betrachtung der mundart- 
lichen Lautgesetze nicht auf derartige Eindringlinge zu be- 
gründen. In den meisten Fällen lässt dem Angehörigen der 
Mundart ein gewisser Instinkt keinen Zweifel übrig, in welcher 
der beiden Formen er die echt mundartliche zu erblicken 
hat. Mitunter kann nur der Sprachgebrauch der ältoren 
Generationen, welcher sich freier von jenen Fremdlingen er- 
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halten hat , die Entscheidung geben. In diesem Sinne ist 
auch Spreng recht wertvoll. Auch die vergleichende Zu- 
ziehung des gemeinschweizerischen Wortvorratcs ist gelegent- 
lich zur Beglaubigung einer mundartlichen Form von Nutzen, 
ohne dass man sich doch von jenem die Grenze des Eigenen 
zu eng oder zu weit dürfte ziehen lassen. 

In den vorliegenden Lautuntersuchungen haben wir 
daher nur im Hinblick auf Zuverlässigkeit des Wortmate- 
riales mit dem Einfluss der Schriftsprache zu rechnen. 

Was uns die ungestört mundartliche Entwicklung unsrer 
Lautform »m untrüglichsten verbürgt, ist die Stellung der 
Basler Mundart im Zusammenhang der umgebenden Dialekte. 
Von den grössern lautlichen Erscheinungen, die uns in der 
Stadt entgegen treten, hat jede einzelne ihre Entsprechung 
in der einen oder der andern der benachbarten Landmund- 
arten : nur ihre Verbindung zum Ganzen scheint sich nirgends 
gerade so wiederzufinden. Einzig die Aussprache des r und 
was in ihrem Gefolge geht, ist meines Wissens alleiniges 
Eigentum unsrer Stadtmundart, und dies wahrscheinlich schon 
seit sehr langer Zeit. Auch Klein- H (innigen, welches im All- 
gemeinen von allen umliegenden Ortschaften am Nächsten 
zur Stadt stimmt, weicht hierin von ihr ab und teilt das stimm- 
hafte Zungen -r mit dem ganzen übrigen Gebiet. 

Basel gehört einem Landstrich an, der von einer ganzen 
A nzahl wichtiger Sprachgrenzen 1 durchschnitten wird — es 
hat desshalb keinen grossen Wert, die Stadt einer bestimmten 
Unterabteilung des Alemanischen einzuordnen: — dennoch 
ist seine Lautform so einheitlich entwickelt, als es wohl in 
einer verkehrsreichen Stadt von 70 000 Einwohnern überhaupt 
möglich ist. Zwar kann das geübte Ohr den Bewohner der 
verschiedenen Vorstädte, sogar gewisser Gegenden der innern 
Stadt an seiner Sprache heraushören. Doch bildet die Summe 
dieser Spielarten — sie liegen grossenteils in dem musica- 
lischen Element der Sprache — immer noch eine Einheit 
den Mundarten draussen gegenüber. So steht es auch mit 
den Besonderheiten der verschiedenen Stände. Man beobachtet 



1 Vorgleicho darüber unten § 7 Anm., §§ 33, 40, 55, 81, 88 2 ), 102. 
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hier wie vermutlich auch anderswo , dass a und e von den 
niedrigem Ständen eine leise Schattin« ng offener gesprochen 
werden als von den höhern — zahllose Ausnahmen im Ein- 
zelnen vorbehalten. Trotzdem wird der Stadtbaslor an dem 
ersten Satze schon seinen Sprachgenossen erkennen. Indivi- 
duelle Ungleichheiten hinsichtlich einzelner Wortformen fallen 
weniger ins Gewicht; ich habe sie im Folgenden zum Teil 
erwähnt; Manches wird mir entgangen sein: ich kann daher 
bei dem verwerteten Wortmaterialc nur verbürgen, dass 
es, und zwar von 'guten Baslern', gesprochen wird, nicht aber, 
dass es von Allen gesprochen wird. 

Die Frage, ob gegenwärtig unsro Stadtmundart im Flusse 
einer lautlichen Entwickclung begriffen sei, wird nahegelegt 
. durch den bemerkenswerten Umstand, dass der Diphthong 
au nicht einheitlich vertreten ist. Während der alte Diph- 
thong (mhd.) ei als ai von dem .neuentstandenem <j durch- 
weg des Bestimmtesten unterschieden wird, lassen Viele das 
mlid. Ott und den aus mhd. ü vor Vocat entwickelten Diph- 
thong in ?u zusammenfallen. Andre unterscheiden auch hier: 
qu (= mhd. 011) und du {= mhd. vi). Ich muss darauf hin- 
weisen, weil ich im Folgenden meiner eigenen Aussprache 
gemäss für beide Laute einheitliches qu schreibe. Es bleibt 
zu ermitteln, wie die verschiedenen Altersstufen und vornehm- 
lich die umliegenden Mundarten sich zu dieser Spaltung 
stellen. An Einfluss der Schriftsprache kann nicht gedacht 
werden : für solche lautliche Feinheiten ist die Gemeinsprache 
als bestimmende Norm schlechterdings nicht vorhanden. Sie 
kennt zwar für die beiden au, ei und die beiden e und e) 
nur ein Zeichen; doch lässt sich dadurch Niemand hindern, 
die beiden Schattierungen zu unterscheiden, wenn or es von 
seinem Dialekt her gewöhnt ist. So hören wir auch von 
allen denjenigen, welche in unsrer Mundart tjt und »u aus- 
einanderhalten, beim Schriftdeutschsprechen regelmässig t>jib, 
laufen aber Taube, Hdtifen u. s. w. 

Bei dem Streben, die Verhältnisse der lebenden Mund- 
art an die ältern Sprachperioden anzuknüpfen, war die Be- 



Digitized by Google 



— XI — 



nutzung der Urkunden, Recbtsquellen , sodann der littera- 
rischen Denkmäler des 16". Jahrb., die sich für Basel so 
reichlich vorfinden, geboten. Den Herren Staatsarchivar 
Dr. Rudolf Wackernagel und Oberbibliothekar Dr. Ludwig 
Sicher, welche mir ungedrucktes Material gütii; zur Ver- 
fügung stellten, spreche ich an dieser Stelle aufrichtigen 
Dank aus. 

Eine auch nur annähernd vollständige Zuziehung dieses 
historischen Materials habe ich nicht beabsichtigt. Ich er- 
hielt den Eindruck, dass die mundartliche Darstellung, je- 
mchr sie die rein lautliche Seite ins Auge fasst, den schriftlichen 
Quellen gegenüber sich leicht in einer schiefen Stellung be- 
findet: sie gelangt in der Regel dazu, aus dem lebenden 
Dialekt die Sprache oder Schreibweise eines alten Denkmals 
zu erklären, während doch das Umgekehrte bezweckt wird. 
Andrerseits kann sich doch Manches ergeben, was zumal für 
die zeitliche Bestimmung der Sprachvorgänge von Wert ist. 
Inwieweit ich mit der Anbringung des gesammelten Materials 
die richtige Mitte getroffen habe, mögen andre entscheiden. 

Noch ein Wort über die Anordnung. Für die conso- 
nantischen Erscheinungen, welche ich im ersten Kapitel be- 
spreche, empfahl sich die Loslösung von der einzellautlichen 
Reihenfolge. Dass ich als weitern Abschnitt die Quantitäts- 
gesetze habe folgen lassen, wird sich rechtfertigen durch die 
gegenseitige Abhängigkeit, welche wir zumal in unsern 
dehnenden Mundarten zwischen der Consonantenstärke und 
der Vocal- und Silbenlänge herrschen sehen. Diese zwei 
ersten Abschnitte sind zu Anfang dieses Jahres als Freiburger 
Dissertation erschienen. — Bei der Behandlung der einzelnen 
Consonanten habe ich mich nicht entschlicssen können, mich 
an eine der beiden Methoden zu binden, die man gewöhnlich 
befolgt: entweder consequent von den Einzellauten der leben- 
den Mundart oder aber von den Lauten (resp. Buchstaben) 
einer altern Periode auszugehen. Während beim Vocalismus 
die letztere Anordnung den Vorzug verdient, fällt es beim 
Consonantismus schwer, die Entwicklungsstufe zu wählen, 
auf welche mit Vorteil zurückzugehen ist. Manchen Vorgang 
wünscht man bis ins Urgermanische zu verfolgen: so den 
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Gegensatz geminiertcr und ungeminierter Verschlusslaute; 
bei andern Lauten, wie beim idg. s, würde das Zurückgreifen 
auf das Germanische eine unübersichtliche Zersplitterung des 
mundartlich Zusammengehörigen herbeiführen. Die verhält- 
nismässig einfache, durchsichtige Beziehung des mundartlichen 
Consonantismus zu dem des Altoberdeutschen erlaubt um so 
eher, von dem strengen Schema abzuweichen. Vor Allem 
leitete mich die Absicht, die Mundart im Kreise ihrer Ver- 
wandten zu characterisieren, in den», was ihr mit den andern 
gemein ist und was sie von den andern trennt. Dabei musste 
ich denn Manches anders einreihen, als es bei rein historisch 
vorschreitender Darstellung geschehen wäre. 

Die Schilderung des alemauischcn Sprachtypus, welche 
Winteler uns gegeben hat, kann und muss auch für die 
Darstellung der Basler Mundart die Grundlage bilden. Dies 
umsomehr, als gar Vieles, was jetzt jene hochalemanischen 
Alpensprachen von Baselstadt abhebt, einstmals auch unsrer 
Mundart zu eigen war. Und noch immer gehört Basel mit 
jenen zusammen dem o be r alemanischen Gebiete an, welches 
im Gegensatz zum Elsässischen , zum Niederbadischen wie 
auch zum Schwäbischen die Unterscheidung der inlautenden 
Lenis und (geminierten) Fortis bei Verschlüsselten , Reibe- 
lauten, Sonorlauten durchführt, während die consonantische 
Abstufung nach Inlaut uud Auslaut ihm fremd ist. 

Über einige benachbarte Mundarten des elsässisch- 
badischen Rhcintales konnte ich mir auf mündlichem und 
brieflichem Wege Angaben verschaffen, für deren Zuver- 
lässigkeit ich glaube einstehu zu können. — Als Material- 
sammlung aus dem Basler Dialekt thut das Wörterbuch von 
Seiler gute Dienste — genauere Scheidung zwischen Stadt- 
und Landwörtern vorausgesetzt. 

Ich schlicsse mit herzlichem Danke an Herrn Professor 
Winteler in Aarau, der mir über etliche Punkte seiner Mund- 
art aufs Bereitwilligste Auskunft geschenkt hat. 

Basel, April 1888. 

Andreas Heusler. 
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VERZEICHNIS DER DUNKLERN ABKÜRZUNGEN. 



Alem. (als Citat) — Birlingors Alemannia. 

Andr. Ryff — Selbstbiographie des Andreas Ryff, 1592 verfasst, und 
Briefe von demselben aus dem Jahr 1594, ed. Wilhelm Vischer in 
den Beitr. zur vaterländischen Geschichte, herausg. von der 
histor. Gesellschaft in Basel, Bd. 9 (1870) 8. 37 ff. 

Bachmann — Beiträge zur Gesch. der Schweiz. Gutturallaute von Albert 
Bachmann. Zürich 1886. 

Bld. — Der Kanton Baselland und seine Mundart. 

ßrandstetter — Die Zischlaute der Mundart von Bero-MOnster von 
Renward ßrandstetter, im Geschichtsfreund Bd. XXXVIII 1883. 

Bst. — Baselstadt und seine Mundart. 

FP. — Eine Sammlung von Gehöhten verschiedener genannter und 
ungenannter Verfasser, worunter besonders anziehend die der 
Baslerin Dorothea Gemuseus, zusammengestellt von Dr. Felix 
Plater um das Ende dos 16. Jahrh. 1 Bd. fol Ms. sub A. G. 
V. 30. auf der Universitätsbibliothek Basel. 

Franz — Die lat.-roman. Elemente im Ahd. von W. Franz. Strassburg 
1884« 

Fr. RyfT — Die sog. Chronik des Fridolin Ryff 1514—1541, herausge- 
geben durch Wilhelm Vischer in den Basier Chroniken Bd. I 1872. 

Herrmann — Die deutsche Sprache im Eisaas von A. Herrmann, Pro- 
gramm. Mülhausen 1873. 

Hunzikor — Aargauer Wörterbuch in der Lautform der Leerauer 
Mundart von J. Hunziker. Aarau 1877. 

Id. - Schweizerisches Idiotikon, Frauenfold I 1881, II 1885 ff. 

JM. — Das Idiom von Bero-Münster (Kanton Luzern) vgl. ßrandstetter. 

K. — Die Mundart von Kerenzen (Kanton Glarus) vgl. Winteler. 

Kolross — Enchiridion otc. Durch Joannem Kolross, tüdtsch Leermeystern 
zu Basel. MDXXX. Nach der Ausgabe von Johannes Müller, 
Quellenschriften und Gesch. des deutschsprach]. Unterriohtes. 
Gotha 1882. 

L. — Die Mundart von Leerau (Kanton Aargau) vgl. Hunziker. 
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Ma M Maa. — Mondart, Mundarten. 

Mankel — Laut- und Flexionslehre der Mundart des Münsterthaies im 

Elsass von W. Mankol. Strassburg 188ß. 
P. O. — Pamphilus Gongenbaeh, hernusgogebon von Karl Goedoke. 

Hanover MDCCCLVI. 
R. q. — in Basler Rochtsquellen belogt; sie sind herausgegeben u. d. 

T. Rechtsquellen von Basel Stadt und Land. Erster Teil. Basel 

18Ö6. 

8. — Die Mundart der Stadt Schaffhausen vgl. Stickolborger. 

Seiler — Die Basler Mundart. Ein grammatisch-lexikalischer Beitrag 
zum schweizordeutschen Idiotikon, zugleich ein Wörterbuch für 
Schule und Haus von G. A. Seiler. Basel 1879. 

Spreng — 'Idioticon Rauracum oder Basel. Wörterbuch' von Johann 
Jacob 8preng, verfasst um 1760, 1 Bd. fol. Ms. sub A. A. I 3 
auf der Universitätsbibliothek Basel. (Das Nähere darüber siehe 
bei Socin, Alemannia XV [1887J 8. 185 ff.) 

St. — Vorsuch eines schweizerischen Idiotikon von Franz Joseph 
Stalder, 2 Bde. Aarau 1812. 

Stiekelbcrgor — Lautlehre der lebenden Mundart der Stadt Sehaff- 
hausen von Heinrich Stickelberger. Teil I (Leipziger Diss.). 
Aarau 1881. 

T — Die Mundart von Toggenburg (Kanton St. Gallen) nach Winteler 
KM. 

urk. — in Basler Urkunden belegt; es wurden benutzt: ungedruckte 
Originalien und Abschriften auf dem Staatsarchiv Basel; ge- 
druckte in W. Arnold, zur Geschichte des Eigentums in den 
deutschen Stödten, mit Urkunden. Basel 1861; H. Boos, Ur- 
kundenbuch der Landschaft Basel, 3 Teile. Basel 1881, 83; 
J. Trouillat, Monuments de l'Histoire de Pancicn eveehe de Bäle, 
I. Porrentruj 1852. 

Winteler (KM.) — Die Kerenzer Mundart des Kantons Glarus in ihren 
Orundzügen dargestellt von J. Winteler. Leipzig und Heidel- 
berg 1876. 
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ÜBERSICHT DER LAUTZEICHEN. 



Stimmlos 



Consonanton. 

1. Vorschlusslaute : Lcnes h <1 g 

(hauchloso) Fortes p t k 

Aspiratae // /' R 

2. Reibelnute: Lcnes / s s »• 

Fortes ff «* x 

3. Sonore Consonanten ohno Eigcngeräusch : 

Lcnes m n n 
Fortos »im tut r»n 
Son antisch ip # \n] 
Lenes /; ir j \ 

Fortis W > (reducierte Reibelaute) 

Sonnntisch l ' 

(vgl. dazu die §§ 10, 27). 



(nasale Versehluss- 
laute). 



Stimmhaft 



V 0 c a 1 e. 

1. einfache y u, \t j#, ö q q, ä «, e c, e r, ? ff], f ?, i j ; ?. 

2. Diphthongo «/, qtt; »3, f». 

3. Stimmloser Vooal h. 

(Der untergesetze Punkt bedeutet geschlossene, der untergesetzte 
Haken offene Aussprache des Vocals; das unbezeichnete e ist eine mittlere 
Schattierung zwischen q und f ; Strich über dem Vocalzeichen bedeute 
Länge.) 

Die eingeklammerten Laute kommen nur im Satzzusammen- 
hang vor. 
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KAPITEL I. 

LENIS UND PORTIS. 



§ 1. Die Erscheinungen, welche für den Consonantismus 
der obern alem. Mundarten wesentlich sind: Das Fehlen 
stimmhafter Verschluss- und Reibelaute, das Vorhandensein 
stimmhafter Consonanten ohne Eigengeräusch und das Wesen 
von Lenis und Fortis sind durch Winteler K. M. S. 18 f. 
klar gestellt worden. Die physiologischen Grundlagen, auf 
welchen sein Dialekt sich aufbaut, gelten in der Hauptsache 
auch für Bst. Doch hat sich hier vielfach Abweichendes 
herausgebildet. Betrachten wir zunächst die Abstufungen 
der Stärke, das Verhältnis von Lenis und Fortis. 

Vorausgeschickt sei die Bemerkung, dass die übliche 
Teilung in (Wort- oder Silben-) An-, In- und Auslaut im 
Folgenden nicht am Platze ist, dass wir vielmehr unter- 
scheiden müssen 1. die Stellung unmittelbar vor einem 
starktonigen Sonanten d. h. durch keinen Sonanten von ihm 
getrennt; 2. die Stellung unmittelbar nach einem solchen; 
3. die um mindestens eine Silbe von dem starktonigen So- 
nanten abliegende Stellung. Dabei braucht der Starkton 
nicht ein Wort- oder Satzaccent ersten Grades zu sein. 
Wenn Kürze halber hiefür die geläufigen Namen anlautend, 
inlautend und schwachtonig gebraucht werden, so sind sie 
stets in dem hier bezeichneten Sinne zu fassen. Wir berück- 
sichtigen vorerst, wenn nicht ausdrücklich das Gegenteil an- 
gegeben ist, bloss die etymologisch einfachen Laute, nicht 
die als Sandhiprodukt entstandenen. 

Hausier, Amlr., Basier Mundart. 1 
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§ 2. Die Abstufung von Lenis und Fortis beschränkt 
sich bei den Sonor* und Reibelauten auf den Inlaut: im 
Anlaut herrscht ausschliesslich die Lenis. Dies hat Bst. mit 
den schweizerischen Mundarten im eigentlichen Sinne, als 
deren Vertreter wir K nehmen, gemein. Bei den Verschluss- 
lauten dagegen kennt K anlautend wie inlautend Lenes 
und Fortes in gegensätzlicher Verwendung. 

Darin liegt zum Teil eine Abweichung von dem Laut- 
stande, wie er nach Vollziehung der zweiten Lautverschiebung 
vorlag. Inlautend standen schon damals die gedehnten pp, 
tty kk und das aus germ. tf, d verschobene t als Fortes den 
Lenes b, tf, g gegenüber. Anlautend aber war dem Alem. 
in seinen Erbwörtern nur eine uncomponierte Fortis, die 
dentale, geblieben. (Über die Schreibungen p, k in obd. 
Denkmälern s. Paul, Beitr. 7, 126, Braune, ahd. Gramm. § 88 
Anm. 2.) 

Die Lehnwörter, welche in dem ersten Zeiträume nach 
der Verschiebung aufgenommen wurden, substituierten der 
romanischen anl. Tenuis c und Media b, g unterschieds- 
los die heimische Lenis b, g (Franz, S. 13 f., Braune, ahd. 
Gramm. § 133 Anmerk. 3; Franz will S. 30 die Ver- 
schiebung von c durch g als Ausnahme betrachten; aber 
wir haben keinen Grund, für c eine andere Behandlung als 
für p anzunehmen: wir werden das k der Lehnwörter gleich 
dem der Erbwörter als Schreibung für die Lenis zu nehmen 
haben). Wir dürfen aus diesem Zusammenfallenlassen der 
beiden Laute schliessen, dass dem Alem. damals das Be- 
wegungsgefühl für die Unterscheidung labialer und gutturaler 
Fortis und Lenis im freien Anlaut abgieng. 

Anmerkung. Dass es auch analoge Fälle einer Vermengung von 
anl. d und t der Fremdwörter gebe, ist von vornherein unwahrschein- 
lich, weil das Obd. diese Laute in den Erbwörtern unterschied. Die 
heutigen Mundarten versagen Auskunft darüber, weil kein alem. Dialekt 
mehr altes d und t im Anl. auseinanderhält. Ein Fall wio tietön (Franz, 
S. 9) Bcheint mir die Substitution des d durch t nicht zu beweisen, da 
die Aufnahme des Wortes leicht vor die Lautverschiebung fallen, und 
das et einer späteren Annäherung an da« rom. Wort entspringen kann. 

Winteler (S. 56, 57) führt ausser den Wörtern, deren 
Entlehnung man in jene alte Periode setzen wird, wie bq/x t 
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blag, blatte; grjfis, gfyrbce (zu curvus) andere an, deren Auf- 
nahme in weit spätere Zeit fallen muss : brcm\ (zu praemium), 
bfosce (zu piece); gamfer (zu caraphora), göllfr (zu mhd. 
collier). Diese Wörter beweisen, dass auch in der spätem 
Zeit noch der Sprechende gern die ungewohnten c durch 
seine gewohnten b, g ersetzte. 

§ 3. Daneben jedoch tritt nun eine Schicht von Lehn- 
wörtern, welche die fremden Fortes erhalten haben (Win- 
teler ib.): plats, paplcr ; hloka\ ki{mpfni u. a. (Siehe auch 
L. Tobler, Zs. f. vgl. Sprachf. 22, 132 f.) Es sind teils ganz 
junge, teils ältere Entlehnungen. Sei es, dass diese Wörter 
(bes. die jüngern) mündlich importiert wurden und ihre 
Fortis eben dem Umstand verdanken, dass sie 'von Ohr zu 
Ohr aus dem Welschland herkamen', indem man den ge- 
hörten Unterschied zwischen der welschen Tenuis und der 
heimischen Lenis in der Aussprache zu berücksichtigen sich 
bemühte; sei es, dass sie (besonders die altern) aus der 
Schrift aufgenommen wurden, und dass die Schriftkundigen, 
welche die Vermittlung bildeten, den gegensätzlichen Schrift- 
zeichen b-p, g~c gerecht zu werden suchten: auf jeden Fall 
haben wir es mit einem Eindringen von Lauten zu thun, 
welche in dieser Wortstellung der Sprache ursprünglich un- 
sprechbar waren. 

Anmerkung 1. Bei der Ausbildung dieses neuen Bewegungs- 
gefühles spielten gewiss die Fortes eine Rolle, welche aus der Ver- 
schmelzung von Lenis + Vokal in einen Laut hervorgehen musaten, 
wie dies in p-, k- aus fo-, ge- vorliogt (KM 117). 

Anmerkung 2. Wenn Notker bina hat, die heutigen Mundarten 
aber pi, so liegt wohl spätere Anlehnung des einmal aufgenommenen 
Wortes an das rom. vor. Dies konnte leicht z. B. von Seite der Geist- 
lichen geschehen, welche die Entlehnung vermittelten, und welchen 
der Zusammenhang der beiden Wörter bewusst war. In zahlreichen 
Fällen wird man dies annehmen müssen. 

§ 4. Der genannte Vorgang war gemeinalemanisch, 
wurde also auch von Bst. geteilt. Die Denkm. zeigen neben 
den Wörtern mit b : bermender 1303 (pergamenter) , hinder 
der blatun 1281, Bratteler 1293 (von dem n. 1. Brattelen aus 
pratellum), die mit p: probest priest er, Peter, Petermann; 
neben zer gloggen 1319, gremper 1328 (zu crompare, com- 
prare) : clostei', Clar, erütze. 

1* 
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Anmerkung. Dagegen sind die vor Voc. erscheinenden k für 
Bsr. als Aspiraten aufzufassen (s. u. § 61): kemyn, keiner, korherre. 

Der Bestand der anl. Fortes war aber in Bst. vermehrt, 
indem neben den lehnwortlichen p, k und der Menge der 
ererbten oder entlehnton t eine weitere Fortis k vorhanden 
war, die Vertreterin von germ. k vor l, r, «, w, an deren Stelle 
jene hochalem. Mundarten die Reibelautlenis / haben (vgl. 
u. § 61). 

§ 5. Diese sämtlichen anlautenden Fortes erfuhren in 
Bst. Schwächung zur Lenis und fielen mit den alten anl. 
Leu es unterschiedslos zusammen. Die Ma. spricht also : 

a) beter n. pr. urk. Peter, bar urk. par, bapzh mhd. 
papel, bemmsj mhd. pensei 'Pinsel', brqpst urk. probest ; 

glpstar urk. closter, glüs 'Talenge' mhd. klüse, grjts 
urk. criutze, gwa/tpr 'Quartier'. 

b) dtp, dö mhd. tuon, tän, dly\ 'Röhre an Wasser- 
leitungen mhd. Hüchel, dqllddr Baumwipfel' mhd. tolder, 
drjbl Traube' mhd. triubel, drqtj 'Kelter' mhd. trote, driph 
verschütten, übergiessen' zu mhd. trüel 'Weinpresse', Stalder 
trüelen 'pressen, keltern'. 

c) grail 'Klaue, Kralle' mhd. krbuwel, gresmo 'klettern' 
zu mhd. kresm 'kriechen' s. St. 2, 129, gröm 'Geschenk eines 
von Reise oder Einkauf Zurückkehrenden' mhd. kräm, grejbte 
'kratzen' nach Ausweis der hochalem. Dial. , welche chr- 
haben (St. 2, 123), nicht zu graben, vielleicht zu mhd. 
krappein, kribeln (vgl. DWb. V 2067), vgl. auch mhd. 
krebekatze mit der in Bst. häufigen Verbindung grqbftats 
'kratzlustige Katze'; 

glepfd 'knallen' mhd. klepfen, gfykor 'kleine Spielkugel 
mhd. Hücker 'globus', gltsh 'flüstern' bld. chliisle, vielleicht zu 
mhd. kliuselen 'streicheln, hätscheln, schmeicheln mit dem 
gemeinsamen Begriff des Zarten, Sanften; 

gnwh, dem. gn$dl\ 'Knöchel' mhd. knode, gnqpf 'Knopf, 
Knoten' mhd. knöpf, gnei Knie' mhd. kniu, dazu gnrjhi 
'knien' vgl. mhd. knieten, lautlich entspräche *kniuweln ; 

gw ist mir in Erb Wörtern nicht bekannt. 

Anmerkung. Dieser Lautwandel scheint um den Ausgang des 
15. oder Anfang des 16. Jahrhunderts eingetreten zu soin. Erst nach 
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1500 zeigen sich in den Denkmälern Schwankungen zwischen d und t. 
Gleichzeitig übt aber schon die Gemeinsprache auf die Schreibang 
ihren Einfluss, sodass die Setzung d für schriftdeutsches t und umge- 
kehrt nicht weitern Umfang gewinnt. Vgl. Weinhold, al. Gr. S. 142. 

§ 6. Dass es nur die Fortis im Anlaut einer Stark- 
tonsilbe ist, welche der Schwächung unterliegt, zeigen be- 
sonders deutlich die Wortstämmo, bei welchen verschiedene 
AccentstelluDg entsprechend verschiedene Behandlung des 
Lautes veranlasst hat: dep\g 'Teppich' aber dabeto 'Tapete, 
'kl. Kapelle auf der Rh ein brücke' aber Uabqlte Capelle* 
schlechthin; synnt\g 'Sonntag' aber tsm\d&g 'Mittags', sp\tl 
'Spital' aber ft\nnddr-$p\däl 'Kinderspital', sannt\ Hanns 'St. 
Johann' ein Quartier Basels, aber tsddattbo, tsddlidtw/t, tsod- 
müxH <zu St. Alban, zu St. Leonhard, zu St. Martin' aus ze 
sant — , urk. 1293 yxnt Martins mes ; 

Vgl. ferner: Kab[tl 'Kapitel', ladqrns 'Laterne', ladinys 
lateinisch', Jcadöl\s 'katholisch', fladjprd 'flattieren', das nicht 
mundartliche schmeicheln ersetzend, alle mit Schwächung vor 
der StarktoDsilbc. 

Bedingung für unsere Fortis ist es eben , dass sie sich 
an eine vorausgehende Silbe anschliesse, welche mit starker 
Exspiration hervorgebracht wird. Wenn nun in einigen 
Lehnwörtern wie bapjr 'Papier', RpnntQr 'Comptoir', gykym- 
mwn 'Gurke' aus it. cocomero Fortis vor der Haupttonsilbe 
gesprochen wird, so ist es der relativ kräftige Ton der vor- 
ausgehenden Silbe, welcher ihre Schwächung verhindert. 
Würde die erste Silbe von bapjr mit ebenso schwacher Be- 
tonung gesprochen werden wie die von Kab\tl, so müsste 
dort auch das p zu b herabsinken. 

§ 7. Auch in den modernsten Entlehnungen aus dem 
Französischen ist es der Ma. nicht möglich, dessen anlautende 
Fortes zu halten: bar[drd parieren', bdlltQ 'Paletot', ddmmbitr 
Tambour', dqrnist^r Tornister', gäddr cadre', gfeftw 'Cousine', 
güsrmd 'Cousin' (jenes allgemein, dieses nicht selten an Stelle 
der erbwortlichen bqs\ 'Base', fetdr 'Vetter') : auch wenn man 
letzteres Lehnwort so nahe an sein franz. Original anlehnt, 
dass man es mit Nasalvocal in der Endsilbe spricht, wird 
man doch immer im Anlaut die Lonis sprechen. 

Was also einmal als historisches Gesetz in die Sprache 
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eingegriffen hat, ist seither ein lebendiger Faktor in ihr ge- 
blieben : die Unfähigkeit , im freien Anlaut starktoniger 
Silben eine Fortis zu sprechen. In Bst. hat demnach für 
sämtliche Cons. die Regel Statt: die Abstufung nach den 
beiden Stärkegraden findet sich nur im Inlaut. 

Anmorkung. An der besprochenen Erscheinung nimmt ein an- 
grenzender breiter Streifen des hochalem. Gebietes, südwärts und nord- 
wärts des Rheines, Teil, u. a. auch die Mundarten des Kantons Basel- 
land. — Sehr auffallend ist dagegon, dass jene zahlreicheren Schweizer- 
dialekte, welche die anl. Fortes nicht beseitigt haben, noch einen Schritt 
weiter gegangen sind und die Masse der alten anlautenden d zu t ver- 
schoben, den alten Fortes t gleichgemacht haben. Sollte bei ihnen die 
allgemeine Sprachentwicklung auf Steigerung der Exspiration ge- 
drungen haben? Warum sind dann aber die anl. b, g nicht gleichfalls 
zu p t k geworden? Und vor Allem, warum sind eine beschränkte An- 
zahl der rf-Anlaute (Beispiele K. M. S. 64, Hunziker S. LXXIX) der 
Schärfung entgangen? — Diese Umstände lassen die Vermutung zu, 
dass auf analogischem Woge die alton d mit den t vermischt wurden. 
Notker hat bekanntlich das t = germ. d constant, unabhängig von 
seinem Anlautsgesetz, als t\ das d = germ. p wird wie b und g be- 
handelt, fällt unter gewissen Sandhibedingungen mit jenem t zusammen. 
Naoh diesen Fällen formte man nun die andern; z. B. ih tuon: ihtarf 
= er tuot: er tarf (für früheres er darf). Nehmen wir diese analo- 
gischo Verdrängung des d an, so hat es keine Schwierigkeit mehr, 
dass eine Reihe von Wörtern sie nicht bei sich vollzogen haben, und 
dass etliche Dialekte sogar innerhalb ein und desselben Wortes 
Schwanken zwischen d und t kennen (Hunzikor S. LXXIX). 

§ 8. Wir müssen hier einen Blick werfen auf die 
aspirierten Verschlusslaute, welche ausser der hauchlosen 
Lenis im Anlaut vorkommen. Altererbt ist die regel- 
mässige Vertretung von germ. k anlautend vor Vocal (s. u. 
§ 61). 

p f erscheinen bloss in den Fremdwörtern jüngster Auf- 
nahme, welche durch Vermittlung des Schriftdeutschen ein- 
drangen, und entsprechend ein U da, wo die hochalem. Mund- 
arten k/ w sprechen (Winteler S. 57). Beispiele s. bei L. Tobler 
a. a. 0. 

Diese sämtlichen Aspiraten erscheinen nur vor Voc. : 
vor Cons. ersetzt sie in Bst. ungehauchte Lenis: z. B. brQb 
'Probe', drön 'Thron, glass 'Klasse'. Auch beim Schriftdeutsch- 
sprechen setzt der Basler seine b, d, y an der Stelle von 
p, t, k vor Cons., während er vor Voc. p, f, £ spricht. 
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Die Bedingungen für die Aspiraten sind insofern ge- 
rade umgekohrt als die für die Fortes, indem jene ihre 
eigentliche Stelle vor der Starktonsilbe haben. So heisst es 
fyspayßait mhd. lustbarecheit, ew$ait mhd. iwicheit u. a.; wo 
aber der Endung der Starkton entzogen ist, erscheint für 
die Aspirata ß hauchlose Fortis k: gramdkad mhd. krancheü, 
fullhdd mhd. vüleclmt, byyhd Familienname, urk. burchart 
(vgl. u. § 58). 

§ 9. Die Reihenfolge der Anlaute, welche die Lehn- 
wörter nach der Chronologie ihrer Aufnahme aufweisen, ist 
also im Vergleich mit K etc. eine vereinfachte: 

Vor Voc: pf — b — b, p; vor Kons.: pf — b 
ts — d — d, f; — d 

# — 9, 9 
Wo b p, d f, g ß neben einander stehn, handelt es 

sich um den Gegensatz der Entlehnung aus dem Romanischen 
direkt oder aus der hd. Schriftsprache. 

§ 10. Die vier Reibelaute der alem. Mundarten / s s 
X verteilen sich in Bst. folgendermassen. Im Anlaut er- 
scheinen die drei ersten, und zwar nur als Lenes. Im In- 
laut haben wir / und s in beiden Stärkegraden, s existiert 
mit wenigen Ausnahmen nur als Fortis. Das Gleiche , un- 
eingeschränkt, gilt von x 1 die Schwächung zur Lenis nach 
langem Vocal, Diphthong, r und J, wie sie K. und JM. 
zeigen, kennt Bst. nicht, ist also in diesem Punkt dem Ur- 
sprünglichen treuer geblieben. Doch nimmt x insofern eine 
Ausnahmestellung unter den Fortes ein, als vor ihm allein 
* ü tu sich als Längen erhalten. Als Lenis zu x stellt sich 
im heutigen Consonantensystem von Bst. r, welches als 
weiterer stimmloser Reibelaut zu statuieren ist und zu x 
sich verhält wie fzuff y s zu ss. Das Zeichen xx föU* a k° für 
uns weg; im Übrigen befolge ich die von Winteler aufge- 
brachte und zum Teil von den spätem Darstellungen alema- 
nischer Dialekte übernommene Transscription der Consonanten; 
nur für die Aspiraten schreibe ich p, f, R ; sonantisches m, 
n, l gebe ich durch vp, h die nasale oder laterale De- 
generation eines Verschlusslautes, welche unter gegebenen 
Bedingungen stets eintritt, lasse ich unbezeichnet. 
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§ 11. Für die sonoren Consonanten /, m, », n gilt: 
nach kurzem Vocal stets die Fortis, nach langem stets die 
Lenis. Einer etymologisch zu erwartenden Fortis nach 
langem Vocal hat sich die Ma. entledigt: sie spricht mtli 
'Mündchen' mhd. mitdlin, st#i Dem. zu stal 'Stall', Spreng 
Seilt Seilchen, funiculus ; hailös 'heillos'; mjm aus mlnem 
(vgl. T tnimtn); während gyrnd 'geben wir', hyind mar 
'haben wir', s{nnd mar sind wir' zu grmmar, hejnmw, sjmmer 
verschmolzen werden, heisst es zu gPnd mar 'gehn wir', l&id 
mar 'lassen wir', dpnd mar 'tun wir r gemar, letnar, dymwr 
mit Lenis m. Wie bei den Stimmlosen finden wir auch hier 
die Fortis im Anlaut der haupttonigen Silbe reduciert: alai 
,allera , f\l\xt 'vielleicht', Rumöd (Hauptton auf ö) 'kommod' aber 
Ifymmödd (Hauptton auf y,) Kommode'; sjgalak 'Siegellack'; 
auch die Verbindung \ + l ist, wie am letztgenannten zu er- 
ersehen, der Mundart nicht geläufig. Dies spielt eine Rolle 
beim Antritt der Dem.-Endung l\ an Nomina auf J: fög\ — 
f$gal\ mhd. vogelltn : hier tritt deutlich die vocalische Mund- 
weitung zwischen den Verschluss von g und die Enge von 
y, steht also auf einer Linie mit der Fortis IL j und w end- 
lich, stets Lenes, sind auf den Anlaut beschränkt. 

§ 12. Das durchgehende Gesetz, nach welchem eine 
Fortis im Anlaut der haupttonigen Silbe nur insoweit ge- 
duldet wird, als ihr ein Starkton zweiten Grades vorausgeht, 
findet im Satzsandhi z. T. Bestätigung. — Lehnt ein auf 
Fortis auslautendes Wort an eine folgende Silbe sich an, 
sodass diese letztere den stärkeren Satzton übernimmt, so 
nähert sich die betr. Fortis in dem Masse der Lenis, als ihr 
vorausgehender Sonant Tonschwächung erleidet. Verbin- 
dungen wie het eu 'hat auch', bfä dlbwtl 'bist alleweil', spann 
ä 'spanne an mit dem Hauptton auf der zweiten Silbe schwächen 
das t, s*, nn zur völligen Lenis d, $ y n, wenn die erste Silbe 
jeden Nachdruck verliert. Eine Fortis dagegen , welche aus 
der Verschmelzung zweier Laute im Satzgefüge entsteht, 
sinkt nie zur Lenis herab: bliptmar 'bleib bei mir', het<yawkt 
'hat gedacht', annfr 'an Nichts' behalten stets die Fortisar- 
ticulation; gleichzeitig aber bleibt der vorangehenden Silbe 
ein etwas stärkerer Nachdruck gewahrt: derselbe ermöglicht 
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die folgende Fortis und wird von dieser wiederum erfordert: 
die beiden Umstände stehen in Wechselwirkung. Wenn nun 
eine aus zwei Lauten zusammengeschmolzene Fortis, wie das 
ss aus dem s des neutr. Artikels -f- folgenden s- Anlaut 
(z. B. ssqffj '(die) Sophie'), in den absoluten Anlaut tritt, so 
entsteht ein äusserer Widerspruch gegen jenes Gesetz, wel- 
ches Fortis im freien Anlauf ausschliesst: es liegen hier eben 
für das Sprachgefühl zwei Laute vor, welche nur in jedem 
einzelnen Falle aufs Neue zu einer fortlaufenden Articulation 
zusammengedrängt sind. 

§ 13. Die Möglichkeiten zur Entstehung einer Fortis im 
Satzsand hi sind in Bst. folgende: 

1. Das Zusammentreffen homorganer homogener Conso- 
nanten (Beispiele im Obigen). Dies betrifft Verschluss -, 
Reibe- und Sonorlaute. 

2. Speciell Verschlussfortis entsteht ausserdem, wenn aus- 
lautender dentaler Clusillaut mit anlautendem labialem 
oder gutturalem zusammenstösst: s{ hymd baxd sie 
haben gebacken' > s{ h^mmpax^; w(t gqrn 'willst gern' 
>w\k(*rn u. s. f. Dazu die verkürzbaren Formen des 
bestimmten Artikels, welche mit dem folgenden Ver- 
schlusslaut verschmelzen : pfyk 'die Borge , tek\ 'die Decke', 
kass 'die Gasse'. — Ebenso entsteht die Fortis mm aus 
n + m. 

§ 14. Dieser syncopierte Artikol erscheint aber, auch 
wo er nicht verschmilzt, als Fortis: Ujago 'die Augen', thfJca 
'die Lücke', pmaitli 'die Mädchen' u. s. f. (Dasselbe in K, 
Winteler S. 136 f.). Der auf d{ sich verteilende Exspirations- 
stoss hat sich hier auf den Consonanten concentiiert, was 
dessen Verstärkung und das Verstummen des Vocals zur 
Folge hatte. Die unsyncopierte Form d\ ist heute auf die 
Stellung vor dem Adjectiv beschränkt, auch wenn dasselbe 
absolut gebraucht ist. 

Wegen des beschränkten Vorkommens jener t s. u. § 33. 
Im Gegensatz zu K etc. (Winteler, S. 54, 136, Hunziker S. 
LIX, CVIIi) erzeugen die Präfixe b\ und g\, ahdß.bi, & 
in Bst. nie eine Fortis. Das Verhalten der beiden ist nicht 
ganz gleichmässig: 
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a) b{ erscheint als b vor Vocalen, vor h, l, r, s, s: 
bfönnd» v. impers. 'beelenden schmerzen', blawt99 'sich 
sehnen nach' mhd. belangen, bUg 'Beleg', braitf ausreichen* 
mhd. bereichen, bhcUltd mhd. behalten, bsetso 'besetzen 
pflastern', bsrm mhd. beschouwen; 

Dagegen unsyncopiert vor f und den Clusilen: b\feld 
befehlen, b\fqkte mhd. bevogten, bigräto 'begraben', b\Kb 'be- 
kommen, hör b\Uer Herr bekehre ! ein Ausruf etwa gleich 
hilf Himmel! 

Vor n, m, w bleibt b'\ gleichfalls unverkürzt: doch fallen 
hieher lauter Lehnwörter aus der Schriftsprache, und bei 
solchen überwiegt überhaupt die Tendenz, die volle Form 
zu sprechen. 

b) g\ erscheint als g vor Voc. und vor sämtlichen 
Consonanten ausser den Clusilen : gessd gegessen', mhd. geißen, 
gliföig 'verlangend, gelüstend nach' auch 'Gelüsten erweckend' 
mhd. gelustec, gnipg mhd. genuoc, gr^ud 'gereut' mhd. ge- 
ronnen, gsrf^ud geschrien' mhd. geschriiwen, gherd mhd. ge- 
hören, ghuftig 'über den Rand hinaus gehäuft* mhd. *gehüfetic, 
gfrfit 'Frostbeulen' mhd. gevrüste. 

Vor Verschlusslauten ist es bei den festen Nominal- 
und Verbalcomp. unsyncopiert erhalten: <7$«^ kleines Gebet', 
g\dr<yid 'getrauen, g{gaiti< nom. act. zu gaitte 'verschütten' 
(St. I 432); dagegen ist das g\ der part. prset. in dieser 
Stellung spurlos verschwunden: bpt gebetet', d<y9wkt 'ge- 
dacht', gantdd gegangen', Uö 'gekommen'. 

Die Vergleichung mit der Ma. L (Hunziker a. a. 0.), 
welche ganz ähnlich verfährt , macht es wahrscheinlich, dass 
bi und gi, wo sie syncopiert wurden, auch in Bst. zuuächst 
p, k ergaben, und dass diese Fortes dann ihrerseits erst der 
allgemeinen Schwächung der anl. Fortes unterlagen. Be- 
achtenswert ist dabei der Gegensatz gegen die Artikelformen, 
welche, wie wir gesehen, auc h heute noch in Bst. als Fortis 
t erscheinen. Wir müssen wohl annehmen, dass diese letz- 
tere immer wieder neu aus der vollen Form di hervorging, 
sodass ihre Fortis erhalten blieb. — Ohne die Parallele von 
L möchte man vermuten, dass bei jenen part.-praet.-Formen 
söhne g nicht Syncope des gi und Schwächung des k vorliege, 
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sondern die Bildungsweise ohne Präfix, welche bei diesen 
Wörtern im Gebrauche verallgemeinert worden wäre. So 
würde sich dann der Gegensatz von g{betl\ und b^tdt erklären; 
während nun das Verfahren der anderen Mundarten zu der 
Annahme führt, dass in der constanten Verbindung mit Sub- 
stantiven oder Verben gi einen stärkeren Nebenton besass 
als im part. praet. und daher dort nicht wie hier Vocal- 
schwund erlitt. 

Das Personalpronomen 2. Pers. bewahrt stets seinen 
geschwächten Vocal kann also (wieder im Gegensatz zu K) 
keine Fortis t abgeben. Es heisst wenn cfa w\t wenn du 
willst', nie wenntw{t. Syncope des Vocals ist bloss dann er- 
folgt, wenn cb sich in der Inversion an sein Verbum anlehnt: 
zugleich ist dann aber der Dental völlig in dem »s (<st) 
der Endung aufgegangen : b$$ dö? 'bist du auch da?' wie 
dd bips <yi dö 'du bist auch da'. 

15. Endlich sei die allgemeine Erscheinung erwähnt, 
dass jede Fortis, wenn die Wort- oder Satzverbindung sie 
m unbetonte Stellung rückt, ihre speeifische Fortisarriculation 
einbüsst, weil das unterscheidende Mass von Exspirationsstärke 
und Dauer ihr entzogen wird. Es heisst m\t mit' aber 
middnannddr 'miteinander', ap ab', aber abvplannd Vom Lande', 
(« Name eines Quartiers, aber rjaföxstot 'Aeschen vorstadt', 
*nna\ endlich', aber hqffodl\ 'hoffentlich'; Hanno 'Kanne aber 
Kandfflld 'Kannenfeld' n. 1. eines Kirchhofs, all\ 'alle aber 
alibot 'alle Augenblicke'. Dabei sind die Schattierungen 
zwischen Fortis und Lenis ebenso zahlreich wie die der sie 
bedingenden Accentfülle. 

Hierher gehört auch die Erscheinung, auf welche Seiler 
S. 19 aufmerksam macht, dass bei Beteuerungen und Kraft- 
wörtern, überhaupt in nachdrücklicher Rede unsrer Mund- 
art das wirksame Mittel der Verhärtung der Media (c: Lenis) 
im Anlaut zur Verfügung steht'. Dieser Verschärfung können 
sämtliche stimmlosen Lenes, Verschluss- uud Reibelaute, 
unterliegen, doch stets nur die vorhaupttonigen ; sie können 
den Stärkegrad einer vollen Fortis erreichen. So spricht 
man z. B. im Affect: tummo tybl dül 'dummer Querkopf du!' 
dyb\ 'stumpfsinnige Person, Idiot', als Schelte dann auch 
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Tölpel, Flegel' ist dasselbe Wort wie bst. dyty Döbel, höl- 
zerner Pflock , Zapfen, der in die Mauer gekeilt wird' mhd. 
tübel, DWb. II 1198; ähnliche Begriffsentwickelung wie bei 
Bloch, Klotz u. a. 

§ 16. Für den Consonantismus zumal der obd. Mund- 
arten ist von grosser Bedeutung die von Winteler KM C II 
§ 1, 4 aufgestellte Regel, welche unter dem Namen Win- 
teler'sches Silbenaccentgesetz (Sievers Phon. 3 196) bekannt 
ist. Die Fassung bei Winteler ist in Kürze folgende: 

a) Bei den Sonorlauten erscheint jede etymologisch zu 
erwartende Lenis, welcher ein kurzer starktoniger Vocal vor- 
angeht, als Fortis, sobald ihr noch ein Consonant (meist ein 
stimmloser) sich anschliesst. 

b) Dasselbe gilt für eine stimmlose Lenis (hier muss 
der folgende Cons . ein stimmloser sein). 

Da Winteler diese Regel auf den Boden seiner lebenden 
Ma. begründet, ist der Zusatz 'sobald ihr noch ein Consonant 
sich anschliesst' zunächst unentbehrlich: denn wo dies nicht 
geschieht, sehen wir ja die Lenis verbleiben, und die Fälle 
sind häufig, wo innerhalb einer Formenreihe der Wechsel 
von Fortis und Lenis auf dem Folgen oder Nichtfolgen eines 
Cons. beruht; z. B. M[lw, Uillst, Stillt (stehle, stiehlst, stiehlt') 
iü{b(e, w{ptt, w{pt ('webe, webst, webt') u. a. m. Es giebt 
aber doch auch in K Spuren davon, dass das Gesotz einst 
weiteren Umfang hatte: so die Conjj. und Impp. zu 'kommen, 
nohmen, sollen' und der Indic. des letzteren Verbums (K. M. 
S. 69 f.): diese zeigen den geschärften Cons. iww, II, 'wenn 
denselben nicht ein ganz leichter vocalisch beginnender Rede- 
teil, z. B. eine Enclitica, folgt'; und T hat diese Verschärfung 
sogar spec. vor Pause. Hieher rechnen wir auch {mm, wjnni, 
dfjnm (S. 70); denn das mm in got. »n»ia, hvamma, pamma 
dürfen wir für deren Fortis nicht verantwortlich machen, 
sondern wir müssen von den aus ahd. «>»m, wemu> d'emn mit 
einfachem m syncopierten Formen ausgehen. Ferner gehören 
hiehcr die auf S. 69 erwähnten Wörter //ß 'Kehlstück', T 
fill 'viel', trqmm 'Fadenende', t{ll 'Diele. (Die Fälle aus Bst. 
s. u. § 48.). All diese Wörter haben statt der etymologisch 
zu erwartenden Lenis eine Fortis, die nicht an folgenden 
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CoDsonanten gebunden ist. Die Fortis hat den Wort- 
auslaut inne: im Inlaut, in den mehrsilbigen Formen geht 
die Lenis nebenher. Hiedurch nehmen diese Wörter in der 
lebenden Ma. eine Ausnahmestellung ein; wenn ich nicht 
irre, dürfen wir in ihnen die erstarrte Wirkung eines Laut- 
gesetzes erkennen, welches einst auf viel weiterem Gebiete 
Geltung besass, und welches sich in folgende allgemeine 
Fassung bringen lässt : ein sonorer Consonant muss als Fortis 
gesprochen werden, wenn er ganz oder seiner ersten Hälfte 
nach mit dem Exspirationsstoss eines unmittelbar vorauf- 
gehenden starktonigen kurzen Vocals hervorgebracht wird. 
Seine Intensität beruht dann eben darauf, dass der Stimmton 
des betr. kurzen Vocals noch in einem Moment relativer 
Stärke in den Sonorconsonanten einmündet. Nach einem 
langen Vokal und im Silbenanlaut ist dies nicht der Fall, 
erscheint deshalb Lenis (vgl. Sievers Phon. S. 67). Das 
Folgen oder Nichtfolgen eines Cons. ist dabei ganz gleich- 
giltig. 

Der mhd. Reim setzt dieses Gesetz voraus. In Reimen 
wie val: tal, swam : nam, entran: an ist nicht die im Inlaut 
geminierte Fortis der ersten Reimglieder im Auslaut zur 
'Lenis geworden, sondern umgekehrt die inlautende Lenis der 
zweiten Glieder im Auslaut zur Fortis, weil sie in dieser 
Stellung von dem Exspirationsstoss des vorangehenden kurzen 
Vocals hervorgebracht wurde. In einem gebrant : gemant ist 
es allerdings der Cons. t, der hier zunächst, verglichen mit 
mane, mattet u. s. w., die Fortis hervorruft; aber das Ent- 
scheidende ist auch hier wiederum die Verschiebung der 
Silbengrenze, das Anteilnehmen des n an der vorausgehenden 
kurzvocalischen Silbe. 

§ 17. Auf dem Gebiet, auf welchem dieses Gesetz 
Giltigkeit hatte, war also ein Wort von dem Schema: (Cons. 
+) kurzer Vocal + sonore Lenis, wenn es Starkton 
trug, und die Lenis sich nicht an eine folgende Silbe an- 
schliesson konnte, nicht sprechbar. In allen derartigen Laut- 
gruppen wurde die Lenis zur Fortis geschärft. — Bei einer 
grossen Zahl der verba und nomina entstand so eine Diffe- 
renzierung zwischen den Formen mit und ohne vocalische 
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Endung. In jenen wurde Lenis, in diesen Fortis gesprochen. 
In den oben angeführten Wörtern hat K diesen Wechsel 
bis heute bewahrt. 

Allein die Mundarten zeigen uns, dass das Verhältnis 
der silbenanlautenden und -auslautenden sonoren Lenes noch 
von einem weitern Umstand abhängig wurde. Es trat ein 
weiteres Gesetz ein, nach welchem unter gewissen Accent- 
bedingungen jene Fortis im Silbenauslaut zur Lenis ge- 
schwächt und gleichzeitig der vorausgehende kurze Vocal 
gedehnt wurde. 

Auch bei dieser Entwicklung war jene unsprechbare 
Verbindung : kurzer starktoniger Vocal -p tautosyllabische 1 
Lenis vermieden. In welche Zeit diese Lauterscheinung 
hinaufreicht, wird schwerlich zu bestimmen sein. Doch ist 
es kaum zufällig oder auf Reimnot beruhend, dass im Mhd. 
der Reim -an : -an so häufig vorkommt auch in Dichtungen, 
welche sich sonst genauer ReimuDg befleissen (vgl. Cl. Fr. 
Meyer, de Verborum Consonantia Finali, Berol. 1845 S. 30 f., 
und Presse), Reimbuch zu den Nibelungen). Diese Reime 
sind rein, wenn jene vokaldehnende Gestaltung des Auslauts 
schon damals der Sprache geläufig war. 

In den heutigen Mundarten hat das Gesetz die brei- 
testen Spuren hinterlassen. Alle die schweizerischen Dialekte 
nämlich, welche die Vocalkürzen im Inlaut getreulich bewahrt 
haben, zeigen bei Äuslautstellung der Sonorlenis regelmässig 
Dehnung des Vocals (K. M. 68 f.); sbil — sb\lw, tsül — 
tsalce u. a. Weil diesen Formen die oben genannten mit 
Erhaltung der Kürze und Schärfung des Cons. entgegen- 
stehn, sind wir zu der Annahme berechtigt, dass einst Doppel- 
formen, von verschiednen Accentbedingungen abhängig, be- 
standen, und dass dann Ausgleichung nach verschiedner 
Richtung hin erfolgte. Dabei hat die Ausgleichung zu 
Gunsten der Vocaldehnung überwogen, sodass der Wechsel 
von langem Vocal -f Lenis für den Auslaut, kurzem Vocal 



1 Ich gebrauche diesen Ausdruck in Ermangelung eines andern, 
obwohl sein Sinn hier nicht ganz derselbe ist wie in der sanktionierten 
Verbindung (autosyllabisoher Diphthong. 
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+ lionis für den Inlaut zum eigentlich lebendigen, produk- 
tiven geworden ist, während jenes andere Verhältnis, kurzer 
Vocal Fortis im Auslaut dem kurzen Vocal -f- Lenis 
im Inlaut gegenüber, heute als Ausnahme erscheint. 

§ 18. Dass die Formen mit langem Vocal und Lenis 
in der Tat aus denen mit kurzem Vocal und Fortis hervor- 
gehen konnten, dass aus tall ein tal wurde, wird gestützt 
durch einen parallelen Vorgang. Es gibt eine Anzahl Wörter, 
für welche man die Schwächung der auslautenden Fortis un- 
bedingt annehmen muss, da im Inlaut nicht wie dort eine 
Lenis sondern gleichfalls eine Fortis nebenhergeht. Die Fälle 
sind grösstenteils auf dem ganzen schweizerischen Gebiete 
und ausserhalb desselben zu belegen; ich führe die mir aus 
Bst. bekannten an: fal Fall' mhd. val valles, plur. bst. fql: 
in den Verbindungen uf Kai fal auf keinen Fall', -itf all{ f$l 
jedenfalls', glichvaals schreibt Andr. RyfF (1592), aber fafo 
fallen'; Hol 'Stall' mhd. stal Stalles; faral überall' mhd. 
Überaß aber aü\ mhd. alle, bei P. G. sal : überall (das doppel / 
jedenfalls falsche Correctur des Setzers), vberall : zümal, bei 
FP. fahl : liberal, Zal : liberal; hfl, mhd. hei helles, in der 
Verbindung hql nit rein nichts und auch als lebendes Adj. 
in der Bed. wahrhaft, offenkundig' s. Seiler S. 160; das Lehn- 
wort bal frz. le hal; bdn 'Bann* mhd. ban bannes, bei P. G. 
lahn : bann (das nn wieder Setzei Orthographie), bei Spreng 
Bahnherr 'Kirchenältester'; ma 'Mann' mhd. man manne* aber 
plur. twjimr; Ka kann' mhd. kan pl. hinnen. Die Fälle 
lassen keinen Zweifel übrig, dass die Schwächung nur im 
Silben - Auslaut lautlich berechtigt ist und bisweilen analogisch 
in den Inlaut verschleppt wurde in jenem glichvaals, in Uql\ 
dem. zu Hai, Ra$s 2. pers. zu ßa u. a. 

Wie also aus dem Typus tale—tall unter anderm Accente 
ein tale—tal hervorging, so aus dem Typus falle— fall ein 
falle— fal: allein in dieser zweiten Klasse wirkte die inl. 
Fortis der ausl. Lenis entgegen, sodass die Lenisformcn nur 
in den paar vereinzelten Fällen sich festsetzen konnten. 

Anmerkung. Wenn die Annahme richtig ist, dass schon in der 
altern Zeit, etwa im 13. Jahrh., die Entstehung der geschwächten und 
vocallangen Formen möglich war, so muss dor Yocal derselben sich 
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immer wieder qualitativ dem kurzen Vocal deB Inlauts angeglichen 
haben; denn er ist in der lebenden Hundart nirgends mit den stamm- 
haft langen Vocalen zusammengefallen: /ü/, »iö, aber möl (mhd. nuil), 
lö (mhd. Un) u. s. w. 

§ 19. Das oben besprochene Oesetz , nach welchem 
sonore Lenis im Silbenanschluss an starktonigen kurzen Vocal 
nicht geduldet wurde, hatte seine historisch begrenzte Wir- 
kungszeit. In der Lautgestalt der heutigen Mundarten hat 
es die tiefgehenden Spuren hinterlassen; aber lebendig ist es 
nicht mehr, denn Formen, welche sich ihm nicht fügen, sind 
in den schweizerischen Mundarten, welche überhaupt noch 
Silbenkürze kennen, nicht ganz selten. Wir müssen sie als 
secundärc Neubildungen beurteilen mit analogischer Über- 
tragung einer inlautenden Laut Verbindung auf den Auslaut. 
In K. gehören sie ausschliesslich dem Vcrbalsystem an (Win- 
teler, S. 69.) : es ist hier die Form des Imperativs und z. T. 
des Conj. Praes. , welche den Consonanten in die Auslauts- 
stellung versetzt; hier war also der Anstoss zur Schärfung 
der Lenis oder aber zur Dehnung des kurzen Stammvocals 
gegeben. Diese Formen jedoch konnten als seltener gebrauchte 
sich der Beeinflussung der andern, des Praes. und dos Inf., 
woselbst der Cons. lenis, der Voc. kurz bleiben musste, nicht 
entziehen und gaben die nach jenem historischen Gesetze 
einzig mögliche Gestaltung preis. Stand doch ein HU oder 
ein H\ll den Formen mit inl. / wie Hjjlw y ferner als 

das heute herrschende H{1. 

Dem Sprachgefühl von Bst. stellt sich eine Lautgruppe 
wie U\l als ziemlich unsprechbar dar, vorausgesetzt dass sie 
mit halbwegs kräftiger Betonung gesprochen wird. Bst. 
muss entweder die Kürze des Vocals oder die Lenisnatur 
dos l opfern, also Hfl (dies ist die herrschende gramm. Form) 
oder H\ll sprechen. Unsere Ma. kennt in der That keine 
Form, welche jenem alten Auslautsgesetz zuwiderliefe. 

§ 20. Im Obigen kamen nur die sonoren Lenes in 
Betracht; es fragt sich, ob nicht den stimmlosen Lenes 
gegenüber entsprechende Gesetze gewaltet haben. Ein strikter 
Beweis lässt sich hier noch weniger führen als dort. Das 
Verhalten des Mhd. ist verschiedener Deutung unterworfen ; 
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und die lebenden Mundarten haben durch fast gänzliche Ver- 
allgemeinerung nach einer Seite hin und durch Schöpfung 
neuer analogischer Formen die Erkenntnis des einstmals 
Wirksamen erschwert. Überblicken wir, was zu Gunsten 
der Annahme, dass auch stimmlose Lenis im Silbenanschluss 
an emphatischen kurzen Vocal nicht sprechbar war, dass 
zunächst Schärfung zur Fortis eintreten musste, sich vor- 
bringen lässt. 

Einmal jener parallele Vorgang bei den Sonorconsonanten. 
Der physiologische Grund ist hier wie dort derselbe: der 
exspiratorische Starkton war nach Hervorbringung eines 
kurzen Vocals noch so kräftig, dass ein an diesen Vocal 
sich anlehnender Cons. eine Fortis sein musste. 

Sodann ist zu erwägen, ob nicht mit unserm Gesetz 
der mhd. Schreib- und Reimgebrauch zusammenhängt, nach 
welchem inl. b d g h v s im Auslaut als Fortes p t c ch 
f ss auftreten : für das letztere wird s geschrieben , weil die 
Doppelschreibung damals noch Gemiuata bedeutete und daher 
für den Auslaut unstatthaft war, aber sein Lautwert ist 
zweifellos Fortis; von Reimen kommen solche in Betracht 
wie stat : phat, trat : rat, trit : gelit, sac : mac, iiac : sktc, er- 
schrac : lac pßac wac, vlec:wec. blic : sie, brach sprach: 
jach sach, tvas (acer) : was (erat). Insoweit diese Erschei- 
nung auf obd. Gebiet heimisch ist, darf man nicht das Ver- 
klingen des Stimmtons im Wortauslaut zu ihrer Erklärung 
heranziehen; denn auf Grund der Schreibung der ahd. Denk- 
mäler ist es wohl allgemein angenommen, dass das Obd. in 
mhd. Zeit längst keine stimmhaften Verschluss- und Reibe- 
laute mehr besass (vgl. u. a. Paul, Beitr. 7, 127 f., Braune, 
ahd. Gram. § 103). Es könnte vielmehr der Übergang einer 
stimmlosen Lenis in wirkliche Fortis vorliegen, welcher hier 
nach dem gegebenen Prinzip eintreten musste. — Doch be- 
trifft diese Erklärung nur die Lenis nach kurzem Vocal. 
Weshalb auch nach langem Voc. und nach Sonorcons. die 
Schärfung eintrat, bleibt unerklärt. Einem mhd. geseit : leit, 
ermant : zehant, gezalt : tcalt; danc : lanc setzen die heutigen 
alem. Mundarten ein t : d, k :(g) gegenüber, also einen un- 
reinen Reim, und sie gebon Nichts an die Hand, was auf 

Heusler, Andr., Basier Mundart. 2 
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das einstige Wirken des Auslautsgesetzes in diesem Umfange 
schliessen Hesse. Allein die Möglichkeit ist dadurch nicht 
ausgeschlossen, dass auch in diesen Fällen einstmals die 
Fortis sprachlich erfordert war und späterhin durch die An- 
gleichung an die Lenis des Inlauts spurlos beseitigt wurde. 
Für die uns hier vorliegende Frage könnte die Thatsache 
genügen, dass nach kurzem Vocal die Fortis eintrat, dass 
zu einem rade, wege, was ich ein (emphatisches! rat, wek, 
wass gehörte. 

Allein diese Formen haben für uns keinerlei Beweis- 
kraft, sobald wir annehmen, dass sie auf obd. Gebiete nicht 
aus den Gesetzen der eigenen Sprache hervorgegangen sind, 
sondern dass in ihnen ein Einfluss der fränkischen Hofsprache 
sich äussert. 1 In diesem Falle wären jene Reime nach 
aleraanischer Aussprache ungenau gewesen ; und da es nicht 
glaublich ist, dass der oberdeutsche Dichter damals die ihm 
fremde stimmhafte Aussprache der Verschluss- und Reibe- 
lautlenes sich aneignete, so war es eine sehr äusserliche 
Unterordnung unter das Schriftbild, wenn er dennoch stat : 
phatj erschrac:lac reimte. In wie weit diese Hintansetzung 
der Aussprache zu Gunsten der Schreibung wahrscheinlich 
ist bei Dichtern, welche meist ihre Werke nicht selbst nieder- 
schrieben, will ich nicht entscheiden. Noch eine weitere 
Möglichkeit ist nicht ausser Acht zu lassen: dass nämlich 
der obd. Dichter jene Reime nicht deshalb sich erlaubte, 
weil sie nach dem Schriftgebrauch der Hofsprache sich als 
reine darstellten, sondern weil der lautl. Unterschied zwischen 
ausl. Lenis und Fortis so geringfügig war, dass er die kleine 
Ungenauigkeit wagen durfte, zumal für einige Wörter wie 
erschrac, snac, vl'ec sich sonst allzuspärliche Reimbindung dar- 
geboten hätte. Auch in diesem Falle geben natürlich die 



* Wobei vorausgesetzt ist, dass das Ost fränkische zu jener Zeit 
noch stimmhafte (nichtsonore) Lenes besass. Nach Kirrenbergs Dar- 
legungen für das Mittel- und Sudfränkische (Bcitr. 9, 393 ff.) ist dies 
allerdings fraglich. Evt. rauss also das mhd. Auslautsgesetz seinem 
ganzen Umfange nach auf einen andern Grund zurückgeführt werden 
als auf den Stimmtonverlust der tönenden Verschluss- und Reibelnute 
im Silbenauslaut. 
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gen. Reime keinen Beweis ab für das Wirken unseres Ver- 
schärfungsgesetzes in mhd. Zeit. 

Die Erklärung des mhd. Auslautsgesetzes kann also 
nur im Zusammenhang mit der Frage, ob auf obd. Gebiete 
fränkischer Einfluss in Schreib- und Reimgebrauch zu sta- 
tuieren sei, gegeben werden. Bei den Erörterungen dieser 
Frage ist auf das Auslautsgesetz nur geringes Gewicht gelegt 
worden (soviel ich sehe, wird es nur bei Müllenhoff, Dkm. 
S. XXIV, Paul, mhd. Schriftsprache S. 24 als Kriterium 
herangezogen); seine phonetische Seite ist dabei ganz un- 
berücksichtigt geblieben. Ich muss mich hier begnügen 
darauf hinzuweisen, dass die Möglichkeit vorliegt, die betr. 
Fortisauslaute — zum Mindesten nach kurzem Vocal — aus 
Gesetzen der obd., speziell der aleman. Sprache zu erklären. 
Der Wechsel von pfade — pfat in obd. Denkmälern rückt 
dann in eine Linie mit dem oben erwähnten Wechsel von 
tale — tall; er beruht nicht mehr auf der Entlehnung einer 
lautlichen oder graphischen Erscheinung aus einem Sprach- 
gebiet, welches den inl. stimmhaften Cons. im Auslaut stimm- 
los sprach, sondern auf der verschiedenen Intensität, welche 
ein stimmloser Cons. je nach seiner Stellung in der Silbe 
nach aleman. Sprachbedingungen zugeteilt bekam. 

§ 21. Wie stellen sich die lebenden aleman. Mund- 
arten zu diesem Gesetz? Die Analogie zu der Behandlung 
der sonoren Lenis springt in die Augen. Die Dialekte, 
welche vor der silbenanlautenden Lenis die alte Vocalkürze 
bewahrt haben, zeigen bei Auslautstellung dieser Lenis durch- 
gehend Dehnung des Vocals: gras, gr^sor gr^sl\ grasw u. 
v. a.; s. Winteler S. 82 ff. Also auch hier wie bei den 
sonoren Lenes ist die schwächende Entwicklung verallge- 
meinert worden, welche aus dem Typus grase — grass ein 
grase — gras hervorgehen Hess. 

Doch fehlen Überbleibsel jenes andern Verhältnisses 
wenigstens nicht ganz. Aus Bst. sind hieher zu ziehen die 
isolierten Formen owek weg mhd. enwec, aber subst. wqg 
'Weg mhd. wec (vgl. K. M. S. 140); g{p 'gieb her als Aus- 
ruf gebraucht, während der syntaktisch lebendige Imperativ 
gfb gieb' heisst; vielleicht auch ap , t x ap mhd. ap, dar ap, 

2* 
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obwohl man diese eher als Loslösung aus Verbindungen 
wie apjssd 'abbeissen', t/(tpk$ 'davon herunter gehn , wo die 
Fortis durch ein anderes Gesetz bedingt war, betrachten 
möchte. 

§ 22. Jene erstgenannten Wörter geben uns nun auch 
die klare Hindeutung, unter welchen Accentbeding- 
ungen diese Formen mit kurzem Vocal -|- Fortis erhalten 
blieben. qwcJc und g\p haben, jenes oft, dieses stets, energi- 
schen exspiratorischen Accent. Und ein solcher hat im All- 
gemeinen die Fähigkeit, die Kürze des Vokals zu Gunsten 
der Länge und Kraft des Consonanten zu erhalten (vgl. 
Sievers, Phon. S. 233). Für die Entwicklung zur Lenis und 
Vokaldehnung werden wir also einen minder energischen, 
schwächer geschnittenen Accent als Bedingung anzusetzen 
haben: der sanfte Ausgang des Vokals musste gleichzeitig 
Längung desselben und Schwächung des nachfolgenden Kons, 
herbeiführen (ib. S. 234). — Bei all den in Frage kommen- 
den Lautgruppen war also, je nachdem jene schärfere oder 
diese sanftere Betonung auf ihnen ruhte, zwiefache Gestaltung 
vorhanden. Die Sprache entledigte sich dann dieses Über- 
flusses und zwar, wie wir gesehen haben, überwiegend 2u 
Gunsten der unter dem sanftem Accent entwickelten Formen. 

Es ist klar, dass diese Formen mit Vocallänge und 
Lenis, wie w$g, tal, nicht ihrerseits wieder, wenn sie den 
schärfern Accent tragen, zu w<ik, tall werden können. Aber 
auch die Formen mit Vocalkürze und Fortis, wie bat. owtfc, 
behalten in der lebenden Mundart ein für allemal diese Ge- 
staltung: auch bei dem schwächsten Accent kann kein ow$g 
mehr entstehn. 

§ 23. Was wir oben (§ 19) für die sonoren Lenes 
konstatiert haben, gilt auch für die stimmlosen. Die Mund- 
arten haben vielfach Neuschöpfungen vorgenommen und die 
ursprünglich nur im Inlaut berechtigte Verbindung kurzer 
Voc. -j- Lenis auch in den Auslaut übertragen. Auch hier 
geschieht dies vorwiegend innerhalb des Verbalsystems: vgl. 
die Imp.- und Konj. -Formen l\s, gib, gqb u. a. bei Winteler 
S. 159 ff. (dazu ib. S. 82). Es scheint mir kein Zweifel mög- 
lich, dass diese Formen sekundäre Bildungen sind, unifor- 
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miercnde Angleichungcn au ^««e, l\m f gibw, während gras, 
räd, lob u. s. w. mit ihrer Abweichung vom Inlaut grasce, 
redar, lobw eine ältere Gestaltung repräsentieren. — In Bst., 
welches die alten Silbenkürzen durchweg gelängt hat, war 
damit auch der Anlass zur Bildung jener sekundären Formen 
genommen. Lautverbindungen wie jenes l{s gib mit Starkton 
sind im ganzen Umfang der Ma. Bst. nicht heimisch. 

§ 24. Unsere Annahme, dass gras räd täg zunächst 
auf ein graas rat tak zurückführen, findet wiederum ihre 
Stütze in einer Reihe von Wörtern, welche ganz unzweifel- 
haft Schwächung der stammhaften Fortis im Auslaut auf- 
weisen. Dabei ist der Stammvocal teils ursprünglich lang, 
teils erst zugleich mit der Schwächung der Fortis gelängt. 
Aus Bst. gehören hieher: rTspy^t, rpnäg] 'Reissbrett, Reiss- 
nagel' aber verb. rjsso reissen', kxösmamnw 'Grossmama' aber 
adj. kyöss gross', mfs Mass von festen Körpern' und mQs 
'Mass von flüssigen Körpern' zu mhd. mä7,e, kf/qs 'Fratze' 
mhd. gevree^e, r<*s herb, äzend' mhd. rce^e, k/jps 'Griesmehr 
mhd. grie^ m{ios muss' mhd. tnuoz, us tx$s aus, daraus' mhd. 
il% drtl$ (dazu bei Spreng hartpais lindpais hart, weich von 
Leibe und Geniüte' zu bisso mhd. bi^en-, vielleicht gehört hie- 
her auch der Henricus Orapbeis civis Basiliensis urk. 1280, 
doch kann hier ausl. s auch Fortis bedeuten); gwjs gewiss' 
mhd. gewis gewisses , das qs tväs das es was' mhd. da; 
tva^ (wenn in diesen dreien nicht besser die dehnungbewir- 
kende Lenis aus der schwachbetonten Form in die starkbe- 
tonte herübergeholt zu denken ist) ; k/Js 'Krüsch, Kleie' mhd . 
grüsch, mtas mussf mhd. muost (das st der II Pers. ist sonst 
überall durch die Fortis SS vertreten). 

Die ersten drei Wörter der Reihe sind als isolierte 
Formen wertvoll; sio zeigen deutlich, dass die Stellung im 
Taktauslaut zur Schwächung erforderlich ist. Auch für all 
die übrigen Fälle, bei welchen der geschwächte Cons. heute 
über den Inlaut hin ausgedehnt erscheint, dürfen wir an- 
nehmen, dass lautlich die Schwächung nur im Taktschluss 
möglich war. Diese einschränkende Bedingung mag auch 
für die in § 17 f., § 22 f. besprochene Fortisschwächung 
Giltigkeit haben. 



Digitized by Google 



— 22 — 



Auch bat. vfoxt 'Auffahrt = Himmelfahrt Christi' mhd. 
üfvart üfart scheint diese Schwächung der Fortis ff zu reprä- 
sentieren: nach jetziger Aussprache steht / zwar im Takt- 
inncrn , aber früher mochte das zweite Compositionsglicd 
noch selbständigen Ton haben (darum auch Erhaltung des r 
gegen z. B. h^/Tcot (burchart); das anl. f von -fart muss 
schon vor der Schwächung mit dem ff von üff zu einem 
Laut verschmolzen, die Zusammensetzung also nicht mehr 
gefühlt worden sein; sonst hätten die beiden Lenes wieder 
zur Fortis zusammentreten müssen. 

Bst. spricht, soviel ich weiss, masslaidig 'übler Laune, 
verstimmt' eigentlich dem das Essen, mhd. ma%, entleidet ist', 
mhd. ma$leidec: auffallend ist die Dehnung des a bei Bei- 
behaltung der Fortis ss. Am einfachsten erklärt sich das 
als Compromiss aus einem mds und mass. Wenn dem so 
ist, haben wir hier eine Spur der einst allgemeinen Doppel- 
formigkeit Länge + Lenis gegen Kürze -f- Fortis. 

Anmerkung. Im Dialekt von Beromünster hat eine vio) grossore 
Anzahl von Wortstämmen diese Schwäohung durch alle Formen durch- 
geführt (Brandstetter S. 234, 35, 36, 44, 51). Auch ausserdem hat in 
dieser Ma. die Erscheinung grössere Bedeutung gewonnen, indem zahl- 
reiche Yerba ihre Fortes %%, ff, ss, ss im Auslaut (und darnach ana- 
logisch auch in einigen Inlautsformen) durch die Lenis vertreton: hier 
hat sich zu einem regelmässig wiederkehrenden Lautweohsel ausge- 
bildet, was ursprünglich die vergängliche Wirkung einer gewissen Be- 
tonungsweise war. Daneben stehen Verba, welche über alle Formen 
hin constante Fortis zeigen. Diese beweisen, dass wir nicht das ein- 
fache Ergebnis eines rein lautlichen Vorgangs vor uns haben, dass 
vielmehr eine einstmalige vom Aocent bedingte Doppelforraigkeit inner- 
halb jedes einzelnen VerbumB ausgeglichen worden ist, und dass hiebei 
die einen Verba die Lenis, die andern die Fortis bevorzugten. — Da- 
boi ist in der Quantität des Stammvocals stets Einheit hergestellt 
worden: die Formen mit auslautender Lenis haben die Länge des 
Vocals aufgegeben, wenn der Präsensvooal Kürze ist: z. B. bri x , tritt 
\s Impp. zu brftxd, tr^ffd, q889. Die umgekehrte Ausgleichung finden 
wir beim Substantiv: hier kommt die Vocallänge zur Alleinherrschaft 
und zugleich mit ihr die Lenis: beides war im Nom.-Sing. und den 
anderen endungslosen Casus lautlioh entwickelt, also in den Formen, 
welche duroh die Häufigkeit ihros Gebrauches die andern verdrängen 
konnten: z. B Ufa* gr\f, pijs mhd. stich, grif, beseht^. 

§ 25. Es findet sich eine Anzahl Wörter, grossenteils 
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über ein weites Gebiet verbreitet (Winteler S. 140), welche 
ihro stammhafte Lenis in gewissen isolierten Verbindungen 
durch die Fortis ersetzen. Aus Bst. kenne ich: luinntl\g 
'handlich, bequem' rahd. hantlich, kammpd/smä 'Handwerker 
mhd. hantuercmau (es könnte auch antwerc mit seinem t 
herein gespielt haben), aber hannd mhd. hant, henndl\ mhd. 
hendelin u. s. f. mit styintl\<jd adv. stehend' zu mhd. stent- 
lich, bestentlichen, aber stannd mhd. stant ; etmtlig endlich' 
mhd. mdelich, entlich, aber rrmd mhd. ende; fx\nntl\g 'freund- 
lich' mhd. vriuntlich, aber fx\nnd mhd. vruint ; jforwinntliga 
(Ton auf w\) v. trans. ein 1. 1. beim Nähen, formell zu mhd. 
übertvintlich / b[nnt3l\ Bündel' mhd. nicht belegt, zu bunt, 
binden (vgl. Kluge, et. Wb. s. v. Bündel); maitl\ 'Mädchen' 
mhd. meitiin (megetlin; in den R. q. findet sich fast regel- 
massig früntlich, klintlich, yloupluh, yeklich, vestiklich, ein- 
hell iclühen, ewiklichen, snellecliclwn, zuchteklich, mengclich, 
verfengklich, gevenknisse. Es liegt nahe , derartige Formen 
mit dem alten Auslautsgesetz in Verbindung zu bringen, so- 
dass doch von der Schärfung der Lenis auch nach langer 
Silbe heute noch Spuren vorhanden wären (vgl. oben § 20). 
Doch wird durch den Gegensatz von landammw 'Landamman' 
gegen lanträt, lantrext, lanttver in K. (Winteler S. 140) 
die Annahme begünstigt, dass nicht der Silbenauslaut son- 
dern der folgende Consonant (r l n w) es ist, welcher die 
Fortis entstehn lässt (K. tswntymmw 'zu Ende herum' könnte 
alte j-Gemination enthalten). Zur Lösung der Frage müsste 
reichlicheres Material aus den Mundarten vorliegen. Vor- 
läufig ist es zu bezweifeln, ob in den genannten Wörtern 
das einstige Silbenauslautsgesetz sich spiegelt. 

§ 26. Wir können das Obige in die Sätze zusammen- 
fassen : unsere Mundarten kannten für sonore und stimmlose 
Lenis nach kurzem starktonigem Vocal eine Intensitäts- 
abstufung, welche sich nach ihrer Silbenstcllung regelte. Die 
Lenis wurde zur Fortis geschärft, wenn sie sich tautosylla- 
bisch an den Vocal anschloss, sei es, dass sie selbst oder 
ein folgender Consonant die Silbe auslautete. Wurde die 
so entstandene Fortis unter minder energischem Accent ge- 
schwächt, so trat gleichzeitig Dehnung des Vokals ein. Der- 
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selben Schwächung und Vocaldehnung waren Stämme mit 
primärer Fords ausgesetzt. Taktauslautstellung der Fortis 
war dazu erforderlich. — Die Intensitätsabstufung ist als 
lebendiges Gesetz den Mundarten nicht erhalten. 

In Bst., welches alle kurzen Vocale vor Lenis gedehnt 
hat, regelt sich das Verhältnis von Lenis und Fortis nach 
dein einfachen Prinzip: auf starktonigen kurzen Vocal folgt 
stets Fortis, sonore oder stimmlose; Lenis findet sich nur 
nach starktonigem langem Yocal, nach schwachtonigem 
Vocal oder nach Cons. 

§ 27. Während jene besprochene Intensitätsabstufung, 
die lediglich vom Accent und von der Silbenstellung bedingt 
wird, für unsere Ma. ein todtes Gesetz ist, welches heute 
keinen beweglichen Lautwechsel mehr veranlasst, treffen wir 
eine andere Erscheinung, welche von der vorigen durchaus 
unabhängig ist, und welche in der lebenden Ma. die meisten 
consonantischen Lautwechselfälle bestimmt. 

Winteler weist KM. S. 1 44 auf sie hin. Wir können 
die Regel, zum Mindesten für die Ma. Bst., in folgender 
Fassung geben: stimmlose Lenis und Fortis bewahren ihre 
gegensätzliche Natur nur in sonorer Umgebung. Treffen 
zwei oder mehr stimmlose Laute zusammen, so erhalten ihre 
Articulationon eino gewisse mittlere Intensität, kräftiger als 
die dor Lenis, etwas schwächer als die der Fortis. Wir 
können für diese Laute die Bezeichnung neutrale' brauchen. 
In der Schrift ein besonderes Zeichen für sie zu verwenden, 
goht aus praktischen Rücksichten nicht wohl an, obgleich es 
wünschenswert wäre. Ich gebe sie bei den Verschlusslauten 
mit don Fortiszeichon wieder; bei den Reibelauten müsste 
ich konsequenter Weise die Doppelzeichen setzen; doch ent- 
stchn dadurch zu lästige Buchstabenhäufungen, so dass ich 
das einfache Zeichen wähle. Verwirrung kann ja nicht ent- 
stohn, sobald man sich gegenwärtig hält, dass in einer Gruppe 
von stimmlosen Cons. jeder den besagten neutralen Stärke- 
grad besitzt. 

Anmerkung. Im Obigen habo ich bei der Erörterung von an]. 
Lenis und Fortis, um nicht zu verwirren, diese genauere Orthographie 
nicht angewendet, sondern mich an das etymologisch zu Abstrahierende 
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gehalten. Für tfrote, yröm, bsqtu, ghera wäre also richtiger zu schreiben 
txqta, k x öm, pseu», Herd u. s. f. Im Folgendon werde ich den ausge- 
sprochenen Grundsatz stets innehalten. 

§ 28. Der Gegensatz dieses Gesetzes gegen das vorige 
ist ein dreifacher: 1) beruht es auf Combination mehrerer 
Cons., was beim vorigen nicht der Fall war; 2) ist es gleich- 
giltig, ob kurzer oder langer Vocal vorausgeht ; 3) verhalten 
sich die sonoren Cons. nur passiv dabei. Auf letztern 
Punkt ist Nachdruck zu legen: ktfna (greinen), sßtno (schäu- 
men), wcUj ('wälzen') behalten in k/int, samt, walt (3. Pers.) 
ganz ebenso ihre Lenes w, m, Z, wie spinne ('spinnen'), 
sw[mmo ('schwimmen'), fallo ('fallen') in spinnt, sw\mmt , fallt 
ihre vollen Fortes behalten. -- Nur einen Widerspruch gegen 
diese Kegel kenne ich in Bst. : zu fül 'faul' mhd. wU gehören 
fyllkdd Faulheit' mhd. wlecheit und fillltsi 'ein Ballspiel' 
(s. Id. I 824) mit Fortis und dadurch bedingter Kürze u. 
Der Fall ist mir rätselhaft (wenn er nicht etwa zu § 50 zu 
stellen ist?). 

§ 29. Durch das mannigfache Zusammentreffen stimm- 
loser Consonanten im Wort- und Satzsandhi entsteht so eine 
Variierung der etymologischen Entsprechungen. Neben sunn- 
%, m$nt(c/, fyßiff ('Sonntag, Montag, Freitag ) mit entschie- 
dener Fortis t wegen der sonoren Umgebung haben wir 
tsistiff, dqnnstig, sammstig ('Dienstag, Donnerstag, Samstag) 
mit unverkennbar schwächerer Articulation des t wegen des 
vorangehenden stimmlosen Lautes s. Ebenso {mtyigs 'in die 
Augen', annüqdo an die Läden', gi>gdtw*jintdh gegen die 
Wanzen' mit Fortis t y aber yftquga auf die Augen', lest- 
lammpd 'lösch die Lampe' mit dem neutralen t. So himm- 
pSr{ 'Himbeere' mhd. hintber, gegen fyper\ Erdbeere' mhd. 
ertber. 

So beweist in hammpaxsma 'Handwerksmann' die Fortis 
p, dass wir ein hant- anzusetzen haben; in hyintsj Hand- 
schuh' bleibt es ungewiss, ob das neutrale t ein d oder t 
fortsetzt. 

Andrerseits sprechen wir in f{mmf\ '5' deutliche Lenis /, 
in fufts$, fyftsig 15, 50' den stärkern Laut. So in pxtfw 
'braver', aber do/pxffst 'der Bravste'. 
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§ 30. Wir haben oben § 10 angedeutet, dass r sich 
im Lautsystem von Bat. als Lenis zu der Fortis x stelle. 
Dies zeigt sich eben darin, dass sie sich im gleichen neutralen 
Laut begegnen. ftyt\g (mhd. vlrtac) ist in seinem ^ nicht 
zu unterscheiden von llyt 'leicht', blytd 'beichten' etc. Dass 
das r von Bst. ein stimmloser Laut ist, hat den für die Ma. 
bedeutsamen Umstand zur Folge, dass die Lautgruppen 
rd— r£, rg—rli, rf—rff (rb—rp) nicht mehr auseinander ge- 
halten werden, während nach den Sonoren l m n to Lenis 
und Fortis streng geschieden sind. Z. B. fyta Erde', w&td 
'werden', wyyt 'würde' Conj. J byyt\ Bürde', doy f&tdr der 
vordere' haben das nämliche^ wie göLytd 'Garten', deyt 'dort' 
(s. Lex. dort), fyyt 'fort', sfytd 'Sorte'. Analog: äyk 'arg', 
bqyk Berg', mqyhd 'Morgen' — mSykd 'merken', eykj 'Erker', 
Hqyk 'Storch' mhd. storc. Endlich dcyfo dürfen' = wfyjd 
werfen'. 

§ 31. Ein Hauptgebiet dieser neutralen Laute ist die 
Flexion: vor der antretenden stimmlosen Endung fallen die 
sonst scharf unterschiedenen Lcnes und Fortes zusammen: 
hiaikd 'heimlich oder flüchtig ausspähn' mhd. snöuken und 
tsaiga 'zeigen': hiaikx^-t; tsaiks,-t', Stössd, stossen' und lösz 
'hören, horchen' mhd. losen: Höst, löst] r^x 9 'riechen' und 
rprj anrühren' : rjpx$, -t für beide ; liemokd hängen' mhd. henken 
und l^fam 'langen, reichen' mhd. lengen : fi&didk«,-t, lenwkx,-t; 
beim letzteren Worte hat sich der in anderer Stellung'.vom Nasal 
verschlungene Verschlusslaut erhalten. In den meisten Fällen 
gesellt sich zu diesem Wechsel von Lenis und neutralem Laut 
ein Wechsel der vocalischen Quantität. Darüber s. u. § 47. 

§ 32. In einem Falle hat die geringere Energie des neu- 
tralen Lautes der Fortis gegenüber eine abweichende lautliche 
Bildung veranlasst. Zwischen n—SS und l—Ss tritt der Ueber- 
gangslaut t ein : eine allgemeine Erscheinung in den al. Ma. 
(analoge Fälle und deren Erklärung s. bei Sievers Phon. 
S. 240): mennUo Menschen' menntsdh eig. nach Menschen 
riechen', dann 'menschlich i. e. nicht tadelfrei zugehn, givynntSd 
'gewünscht'; heütSadd 'Hülse von Früchten' (setzt ein mhd. 
*hölscfiete voraus, zu hulsche s. Lex. hülse), falÜS 'treu- 
los, verlogen' mhd. valsch, wtßtSlannd 'Welschland'. Da- 
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gegen wo dem SS ein stimmloser Laut folgt, hat sich dieser 
Zwischenlaut nicht oder nur sehr schwach entwickelt: m\nnätor 
'Münster', w\nnStDr 'wünsche dir', lcyimtorl\ 'Schränkchen' mhd. 
kensterltn, ballStl 'Balstall' n. 1., u. a. m. Der Grund wird doch 
wohl in der hier verringerten Energie des den Zungenver- 
8chlii8s lösenden « zu suchen sein. 

Aumerkung. Dio in den vorigen §§ besprochene Erscheinung 
tritt natürlich auch im Wortan- und -auslaut ein, wenn derselbe, selbst 
stimmlos, im Satzzusammenhang in dio erforderliche stimmlose Um- 
gebung rückt. Aus der Beobachtung dieses Wechsels ist das bekannte 
Notker'sche Anlautsgesetz erwachsen. Das» dasselbe sich auf die Ver- 
schlusslauto und (weniger konsequent) den labialen Reibelaut beschränkt, 
ist aus graphischen Rücksichten leicht begreiflich ; stand doch für s 
und für ch im Anlaut nur ein Zeichen zur Verfügung. Das» dagegen 
nur bei dem zweiten der zusammentretenden Laute dio Schürfung ge- 
kennzeichnet wird, scheint nach der heutigen Sprache zu schüessen 
lautlich nicht gerechtfertigt. Hier sowohl, wie im Satzanlaut, der boi 
Notker dio Fortis zeigt, wird sich zufällige orthographische Tradition 
geltend gemacht haben. Gleichwohl ist das Ganze ein Versuch, der 
gesprochenen Sprache in der Schrift gerecht zu werden, der vou feiner 
Beobachtung zeugt (über anderwartige unvollkommnere Versuche dieser 
Art vgl. Grimm, Gr. 12 380 f. Waag, Boitr. 11, S. 84, 86, 97 u. f.) - 
Diese Notker'sche Anlautaregel, zusammengenommen mit der Schreibung 
dor altern alem. Denkmäler, beweist uns. duss schon damals der gleiche 
Lautbestand von stimmhaften und stimmlosen Consonanten vorhanden 
war wie in den heutigen hochalem. Mundarten. 

§ 33. Von den besprochenen Punkten sind für Bst., 
im Vergleich mit den konservativem Mundarten der innern 
Schweiz und also auch mit den für Bst. vorauszusetzenden 
älteren Perioden, in erster Linie charakteristisch die Schwächung 
der anlautenden Verschlussfortes und die Verschiebung des 
stimmhaften Zitterlautes r zu einem stimmlosen Reibelaut. 

Jene Schwächung, welche die Ma. betroffen hat, hat 
zwar, wie wir gesehen, nur einen beschränkten Teil des Laut- 
materials in seiner Stellung im mundartl. Consonantensystem 
verschoben. Aber auch an den andern consonanten ist sie 
nicht spurlos vorübergegangen. Das gesprochene Bst., ver- 
glichen mit einem Dialekt der innern oder östlichen Schweiz, 
fällt auf durch geringere Energie der Articulation : auch an 
den inlautenden stimmlosen Fortes thut sich das kund. 
Allerdings wird die Unterscheidung von inl. Lenis und Fortis 
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von Bat. mit völliger Sicherheit innegehalten: es wäre un- 
denkbar, dass ein dopo (mhd. tdpe) — döbd (mhd. doben), 
ein hallto (mhd. halten) — hattd.) (mhd. halde) y ein waiss 
(mhd. weis) — wais (mhd. weise) in Bst. je vermengt wür- 
den. Bat. stellt sich hierin in bestimmten Gegensatz zu dem 
übrigen niederalcman. Gebiet. Dieser Punkt ist es vor Allem, 
welcher Bst. nicht kurzweg zu den elsässischen Mundarten 
zählen lässt, zu denen es nach dem Stande der k- Verschiebung 
und einigem andern gehört, sondern ihm eine Mittelstellung 
zwischen jenen und den hochalcman. Dialekten sichert. Gleich 
schon in den nächstangrenzenden Ortschaften des elsässisch- 
badischen Rheintals fällt die unbestimmtere Aussprache der 
inl. Fortis unserm Ohre auf. In St. Ludwig 3,5 km. nw. 
Basel hörte ich iltjongj (denken') wqllgo ('Wolke') für unser 
dtfMdk?, widlto, während nach kurzem Vokal, in druh> ('drücken') 
r\tktf ('Rücken'), noch entschiedene Fortis gesprochen ward. 
Eine eigentümliche Mittelstellung constatierte ich in Klein- 
hüningen, dem 2,5 km. nördlich gelegenen Dorfe des Kantons 
Baselstadt : nach langem Vokal wurde Verschlussfortis, nicht 
aber Reibelau tfortis unterschieden: döpj^döbd^ aber öfa=schlQfa. 
Bst. ist diese Schwächung der Fortis fremd; aber es ist jene 
Verringerung des Abstand es zwischen Lenis und Fortis ein- 
getreten, deren Winteler S. 27 gedenkt als eines differen- 
zierenden Faktors zwischen verschiedenen Mundarten harter 
Sprachformen. So besitzen die Verschlussfortes von Bst.« 
soviel ich beobachte, den Lenes gegenüber keine gesteigerte 
Exspirationsenergie. Das Moment , welches in K etc. bloss 
das accidentielle zu sein scheint (KM. S. 20), die Dauer, 
ist in Bst. das essentielle. Bei der Lenis, welcher die mo- 
mentane Natur Lebensbedingung' ist, erfährt die Luftaus- 
8tröraung kaum eine Hemmung. Zur Bildung der Fortis wird 
der Verschlus länger innegehalten. Die zuströmende Luft 
übt währenddessen wachsenden Druck aus : so wird auch der 
Gegendruck der verschluss bildenden Organe kräftiger. Daher 
besitzt die Verschlusfortis bei gleicher Exspirationsstärke doch 
eine grössere Spannungsintensität als die Lenis, bedingt durch 
die längere Dauer. Auch das Explosionsgeräusch wird ver- 
möge der stärk ern Luftcompression etwas kräftiger; doch ist 
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gerade dieser Unterschied zwischen Fortis und Lenis in 
Bst. äusserst gering. Schiebe ich in döba ( droben') zwischen 
den langen Vocal und die Vollziehung des Momentanver- 
schlusses eine kurze Atempause ein, so ist der akustische 
Effekt schwerlich von dem von dQpd ('Tatze') zu unterscheiden, 
während allerdings das Articulationsgefühl dabei ein wesent- 
lich anderes ist. 

Hieraus folgt, dass eine Verschlussfortis von Bst. im 
absoluten Anlaut für den Hörenden kaum mehr als Fortis zu 
erkennen ist. Dieser Fall kann nun in der Ma. , nach dem 
Obigen, nur eintreten, wenn gewisse Formen des bestimmten 
Artikels einen Satz anlauten. Lehnen sich diese Formen an 
einen folgenden Vocal an, z. B. in dem Satze frjiga djpmdr we 
('die Augen thun mir weh'), so tritt, soviel ich an mir und 
Andern beobachtet habe, geradezu Schwächung des anl. t zur 
Lenis ein : der erste Dental ist für den Sprechenden sowohl 
wie für den Hörenden von dem in dy>mdr nicht zu unter- 
scheiden, während in der Verbindung wenn t^ugd we d{md 
'wenn die Augen weh thun', dieser Unterschied strikte beob- 
achtet wird. — Tritt der Artikel t mit folgendem d zusammen, 
z. B. in einem mit t<ßte (die Tasche') beginnenden Satze, so 
kann die Schwächung zur Lenis natürlich nicht eintreten. 
Leicht wird dann also nur der Sprechende, weil er das 
Articulationsgefühl der Fortis besitzt, sich bewusst sein, dass 
ein tfjffo ( die Tasche'), nicht ein dtfih ('Tasche') vorliegt. — 
Stösst endlich das satzanlautende t mit folgendem b, g p, U 
zusammen, so wird nach meinem Sprachgefühl die Ver- 
schmelzung vermieden: man spricht dann tpato (die Backen'; 
nicht Fortis sondern der notwendig entstehende neutrale Laut); 
während im Satzinnern gewöhnlich die Assimilierung bei un- 
befangenem Sprechen eintritt: gegd pah gegen die Backen'. 

Anmerkang. Satzanlautendes t + /, s, r hat keine Schwierig- 
keit, weil da sofort die neutralen Stärkograde sich ergeben, die in 
jeder Satzstellung geduldet sind. 

Bei den Reibelauten müssen wir die stärkere 
Exspiration als die essentielle Eigenschaft der Fortes an- 
erkennen: längere Dauer an sich bewirkt hier nicht grössere 
Spannung. Dagegen trügt die schmälere Enge, welche mit 
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der strafferen Spannung verbunden ist, von sich aus dazu bei, 
das Reibungsgeräusch zu verstärken. — Das unterscheidende 
Moment der Dauer fehlt jedoch auch bei den Reibelauten 
nicht: auch bei ihnen ist die Lenis notwendig momentan. 

§ 34. Die längere und die kürzere Dauer der Fortis- 
resp. Lenisarticulation erhält bei Reibe- und Verschlusslauten 
ihre ganz besondere Bedeutung durch ihren Zusammenhang 
mit dem Stimmton: momentanes Aussetzen des Stimratons 
bedeutet Lenis, längeres bedeutet Fortis. Wenn ich nicht irre 
haben wir von dieser Seite aus das Entstehen des oben be- 
sprochenen neutralen Stärkegrades zu erklären. Beim Inter- 
mittieren des Stimmtons fehlt die Engenhemmung im Kehl- 
kopf, ist also dio Luftausströmung in das Ansatzrohr bei 
gleichem Atemaufwand eine grössere als während der Stimm- 
tonentwickelung. Die Lenis erfährt nun die Stärkung durch 
die angrenzenden stimmlosen Laute, weil diese letztern die 
Unterbrechung der Stimmbänderenge zu einer andauernden, 
den Luftzudrang also zu einem stärkern machen, während 
bei sonorer Umgebung eben nur für den Moment der flüchtigen 
Lenisarticulation jene Unterbrechung einträte. — Dass um- 
gekehrt die Fortis im gleichen Falle eine kloine Reduction 
erleidet, möchte darauf beruhn, dass sie gegen die mit der 
ungehemmten Exspiration producierten stimmlosen Laute in 
ihrer Umgebung sich nicht mit dem gleichen Intensitätsgegen- 
satz abheben kann wie gegen die sonoren Laute. So würde 
es sich auch erklären, dass die sonoren Cons. den gleichen 
Gesetzen nicht unterliegen; denn deren Stärke hängt ja 
nicht davon ab, dass die Luft möglichst ungehindert in das 
Ansatzrohr strömt. 

§ 35. Wir haben bisher der Lenis schlechtweg die 
'Fortis entgegengestellt und müssen jetzt die Frage erörtern: 
Sind die Fortes von Bat. unter allen Umständen einfache Fortes, 
oder werden sie in den Wortstellungen, in welchen gemeierter 
Laut überhaupt möglich ist, als Geminaten gesprochen? 

Für dasjenige, was man heute meist unter Geminata 
versteht, ist entscheidend , dass sich zwei Exspirationsstösse 
in den Laut teilen, während die einfache Fortis, so gedehnt 
sie sein mag, einer Silbe angehört. (Sievers, Phon. S. 191 ff.) 
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CoDstatieren wir zuerst, dass man für Bst. an Geminaten, 
wie sie das Italienische besitzt, oder wie sie Stickelberger 
Schaff hauser Ma. S. 12 ff. beschreibt, nicht denken darf. — 
In Bst. ist bei den Verschlussfortes ein irnplosives Über- 
gangsgcräusch nicht vernehmbar. Entsprechend fühlt und 
hört man bei den Fortes mit andauerndem Geräusch resp. 
Stimmton keinen Bruch, kein Abnehmen und Wiederzunehmen 
der Intensität heraus. Ferner erfährt der betr. Laut keine 
merkliche Änderung, wenn er aus dem Inlaut in den Silben- 
auslaut tritt. 

All dies würde gegen die Geminata sprechen. Andrer- 
seits kann kein Zweifel sein, dass in einem Worte: kurzer 
starktoniger Vokal + fortis -|- Vokal (wie z. B. yssa aussen') 
die Quantität der ersten Silbe nicht abhängig ist von der 
Quantität ihres Vocals. Denn wenngleich dieser Vocal 
schwach geschnitten ist und also als Halb kürze oder als 
Halblänge zu bezeichnen ist, so ist doch dieser Vocal unter 
keinen Umständen dehnbar: im gewöhnlichen Sprechen 
ebenso wie in der mundartlichen Verstechnik bleibt er durch- 
aus auf dieses halblange Mass beschränkt. Die Silbe da- 
gegen, deren Sonanten er bildet, ist dehnbar: sie wird ge- 
dehnt eben durch D eh nung des nachfolgenden Con- 
8 0 na uten. Fiele dieser dem Exspirationsstoss der kommen- 
den Silbe zu, so käme auch seine Läugung nicht der vorauf- 
gehenden Silbe zu Gute. Da dies aber unverkennbar der 
Fall ist, muss mindestens der Anfang des betr. Consonanten 
noch zur ersten Silbe gehören. Am klarsten ist dies bei den 
sonoren Fortes: diese verdanken ja ihre Stärke gerade 
dem Umstand, dass ein kräftiger Exspirationsschub nach der 
Hervorbringung eines kurzen Vokals, noch nicht wesentlich 
geschwächt, in sie ausläuft (s. o. § 16): sie setzen diesen 
Stimmton fort und lassen ihn während ihres Verlaufes um 
ein gewisses Intervall steigen. 

Da nun im obigen Beispiel wie in allen andern Fällen 
der Ma. sicher exspiratorische Silbentrennung, nicht Schall- 
grenze (Sievers, Phon. S. 189 f.) vorliegt, also nicht ysw 
gesprochen wird (wobei allerdings eine Längung des ss der 
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Quantität der ersten Silbe zu Gute käme); da es ferner nicht 
denkbar ist, dass der ganze Consonant zur ersten Silbe zu 
rechnen sei : so bleibt nur die Trennung \ts-sa übrig : nach 
kurzem Vocal sind also Geminaten zu statuieren. 

Wenn trotzdem diese Laute, wie wir oben gesehn, 
weder dem Gefühl noch dem Gehör den Eindruck von echten 
Geminaten machen, so hat dies seine Ursache in der ere- 
nannten relativ schwachen Schneidung des voraufgehenden 
Sonanten. Die Exspiration ist beim Einsetzen des Cons. 
schon um Einiges von ihrer Anfangsstärke herabgesunken, 
so dass jener Einsatz mit geringer Energie erfolgt. Daher 
das Mangeln des Ubergangslautes bei den Clusilen. Daher 
ist auch bei den Reibe- und Sonorlauten kein wahrnehmbares 
Decrescendo mehr möglich : der Laut erscheint einheitlich bis 
auf das kurze Anschwellen, welches unmittelbar vor dem 
Übergang zum folgenden Sonanten sich kundgiebt. Diese 
Discontinuität ist aber so gering, dass ihre Beseitigung in 
der Auslautstellung nur aufmerksamer Beobachtung vernehm- 
lich wird. 

§ 36. Ich erfahre aus brieflicher Mitteilung von J. Win- 
teler, dass auch die Fortis seiner Kerenzermundart 'min- 
destens unmittelbar nach kurzem Stammvokal Anteil am 
betreffenden Silbenexspirationshub' hat und also auch in 
K (und T) in diesem Sinne eine Geminata ist. 'Der Grad, 
in welchem sie dies ist, variiert indessen sogar bei verschie- 
denen Individuen innerhalb der Sprachgemeinschaft K und 
bei dem nämlichen Individuum, je nach dem Nachdruck der 
Silbe im Zusammenhange der Rede. 'Es lässt sich nur 
negativer Weise die Bestimmung aufstellen, dass gegenwärtig 
in der angegebnen Stellung die Fortis niemals blosser An- 
laut der folgenden Silbe ist*. 

Im Gegensatze zu den mittel- und niederdeutschen Ma. 
spricht man obd. 'Vät-ter, Wässer, W&t-ter, variierend nur 
im Nachdruck und iu der Dauer der Abschnellung des in 
die Fortis hineinfallenden Silbenstosses. In einem Teil 
der ostschweizerischen Mundarten, wozu T gehört, hat sich 
allerdings der Silbenstoss aus der inlautenden liquiden 
Fortis ganz zurückgezogen, in Folge dessen ist aber auch 
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die Fortis ganz zur Lenis geworden vgl. Ker. Ma. S. 66 u. f. 
Das ist eine historisch gewordene Thatsache'. — 'Die Silben- 
trennung potce (geboten) als pg-tce ist also für KT und die 
ganze Sippe falsch'. 

Man sieht, ein Unterschied zwischen den vollem Gemi- 
naten mancher Maa. und den geschilderten von K. Bst. u. a., 
welchen Stickelberger a. a. 0. nachdrücklich in Anspruch 
nimmt, bleibt bestehen. Nur ist derselbe eben kein prinzipieller 
sondern ein gradueller. Der Nachdruck muss dabei weniger 
auf die Dauer gelegt werden: freilich wird die vollere 
Geminata iu der Regel sich auch, beim gewöhnlichen raschen 
Sprechen, durch längere Dauer vor der schwächern Geminata 
auszeichnen ; aber, wie wir gesehen, kann auch diese letztere 
beliebige Längung erfahren , ohne deswegen der ersteren 
gleich oder nur ähnlich zu worden. Das Wesentliche liegt 
also, soviel ich sehe, in der stärkeren oder schwächeren 
Schneidung des vorangehenden Sonanten. Die starke Schnei- 
dung bewirkt, dass bei den Verschlusslauten ein lmplosiv- 
geräusch entsteht, und dass bei den Reibe- und Sonorlauten 
ein kräftiger Anfang des Geräusches dem kräftigen Ausgang 
gegenüber steht: beides erzielt den Effekt eines gowisser- 
massen doppelten, geininierten Lautes. Bei der schwächern 
Schneidung überwiegt der mit dem folgenden Exspirations- 
stoss gebildete Ausgang des Cons. so sehr dessen energie- 
armen Einsatz, dass jener Effekt nicht entsteht; bei den 
Verschlusslauten fällt daher ausser der Pause nur das Explosiv- 
geräusch in die Ohren: man kann sie allenfalls als Zu- 
sammensetzung von Lenisverschluss und Fortisöffnung be- 
zeichnen. Zwischen diesen Extremen vermitteln Übergangs- 
stufen. 

§ 37. Es erscheint mir zweifelhaft, ob in Maa., welche wie 
die obd. nur exspiratorische Silbentrennung kennen, eiu Wort 
nach dem obigen Schema: kurzer betonter Vocal -f- Fortis 
-f- Vocal überhaupt anders als mit Geminata (im weiteren, 
prinzipiellen Sinne des Wortes) kann gesprochen werden. 

Während also für diesen Fall innerhalb der Mundarten 
mit Druckgrenze nur graduelle Verschiedenheiten aufzustellen 
sind, besteht der prinzipielle unverwischbare Gegensatz gegen 

Hausier, Andr., Basler Mundart. 3 
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die Sprechweise mit Schallgrenzbildung, wie sie uns im Munde 
der Norddeutschen und im Allgemeinen in der Bühnensprache 
entgegentritt. Indem hier ein Wort nach dem obigen Schema 
vom Anfang zum Ende hin einem intensiv absteigenden 
Atemstosse zufällt, muss der Anfang des betr. Consouanten 
gegen seine zweite Hälfte überwiegen. Zwischen dieser 
Aussprache und der von Mundarten mit schwacher Geminata 
(Bst. K etc.) besteht also in dieser Beziehung der direkteste 
Gegensatz. 

Diejenigen Mundarten, welche die inlautende Fortis 
eingebüsst haben, wie die elsässischen , besitzen naturgcmäss 
auch keine Geminatenarticulation mehr. Dies zeigt sich 
wiederum deutlich daran, dass sie in einem unserm pssd ent- 
sprechenden Worte die Stammsilbe nicht längen können: der 
Vocal ist kurz, und der Consonant fällt als Lenis zur folgen- 
den Silbe. 

§ 38. Es scheint bezeichnend für die Idiome mit 
starker Geminata zu sein, dass sie nach kurzem wie nach 
langem Vocal (und wohl auch nach Sonorcons.) einen 
gleich unverkennbaren 'doppelten' Laut sprechen. (Stickel- 
berger S. 13 f.) Nicht so bei der andern Gruppe. Winteler 
hat K. M. S. 143 die Portes in dieser Stellung ganz der 
folgenden Silbe zuschreiben wollen. Neuerdings lässt 
er die Möglichkeit offen, dass auch in KT auch nach langem 
Vocal, Diphthong und teilweise auch nach Liquide der An- 
fang der Fortis in die erste Silbe falle; wobei indessen der 
Nachdruck im Redezusammenhange noch empfindlicher mit- 
spricht als nach kurzem Vocal'. Auch für Bst. wage ich 
nicht hierüber nach dem blossen Gefühl und Gehör auszu- 
sagen. (Deutlich ist also das Verhalten hier ein sehr anderes 
als in S). Das Hauptkriterium lässt uns hier im Stich: der 
Anteil des Cons. an der Silbenquantität. Wird ein Wort 
wie höko (Haken') oder hjoioko ('hängen') gedehnt, so ge- 
schieht das durch Längung des ö resp. des vm\ dem k ist 
soine Quantität ein für allemal zugemessen. Wie sich diese 
auf die Silben verteilt, ist schwer zu entscheiden. Und von 
einem Bruch in der Exspiration kann hier, bei dem ganz 
energielosen Einsatz des Verschlusses resp. (bei foydidkä) 
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ganz sanften Ausklingen des Stimmtons und Hebung des 
Segels, fürs Gefühl keine Rede sein. 

Nun ist aber zu erwägen , dass das Gebundensein der 
Fortes an eine voraufgehende starktonige Silbe (s. o. § 6 u. 
12) nicht anders verständlich wird, als dadurch, dass der 
betr. Starkton unter allen Umständen Anteil hat an der Her- 
vorbringung der folgenden Fortis, nach langer Silbe ebenso- 
wohl wie nach kurzer. Dazu kommt noch Folgendes. Auch 
in Bst. machen wir die Beobachtung, dass die stimmlose 
Fortis nach kurzem Vocal etwas stärkere Spannung besitzt 
als nach langem oder nach Sonorconsonanten , mag es sich 
auch fürs Gehör kaum geltend machen (vgl. Sievers S. 186). 
Der Grund hievon kann nicht darin liegen, dass dort Gemi- 
nata, hier einfache Fortis gesprochen wird; denn der Unter- 
schied ist bemerkbar, auch wo der Cons. im Auslaut steht. 
Er beruht also darauf, dass dort, nach der kurzen Silbe, der 
Exspirationsstoss noch nicht so viel von seiner anfänglichen 
Stärke herabgesunken ist wie hier, nach der langen Silbe; 
dass darum der Einsatz des folgenden Cons. dort mit unver- 
brauchtem Mitteln geschieht als hier. Auch dies spricht 
dafür, dass auch nach langem Voc. und Sonorcons. der erste 
Teil der inl. Fortis zur voraufgehenden Silbe gehört, und 
die geminierten Laute folglich nicht auf die Stellung nach 
kurzem Vocal beschränkt sind. 

Die sonoren Consonanten verhalten sich hiebei anders. 
Der Luftstrom hat ein Hindernis mehr, die Stimmbänderenge, 
zu überwinden. Darum ist die Quantität der vorausgehenden 
Silbe, welche bei den Stimmlosen nur wenig modifizierend 
wirkt, für ihren Stärkegrad entscheidend : nach langem Voc. 
kann nur Lenis stehen. 



3* 
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KAPITEL II. 

DIE QUANTITÄT DER STARKTONSILBEN. 



§ 39. Die Fortes, welche das Ahd. nach der zweiten 
Lautverschiebung besass, waren sämtlich Geminaten 1 mit 
Ausnahme der t = germ. d. Sie bildeten daher unter allen 
Umständen einen consonantischen Abschluss ihrer voraus- 
gehenden Silbe. So konnten nach dem Grundsatz, dass eine 
Silbe nur dann prosodisch kurz ist, wenn sie auf einen 
kurzen Vocal ausläuft, bloss diejenigen Silben kurz sein, 
denen eine Lenis oder und zwar mit Anlehnung an die 
nächste Silbe, nachfolgte. 

Dieses Verhältnis erfuhr dadurch zunächst eine wesent- 
liche Umgestaltung, dass jenes t nicht mehr als einfache 
Fortis mit einem Exspirationsstoss gesprochen wurde, sondern 
an die vorausgehende Silbe sich anlehnte, also mit der alten 
Gemin. tt zusammenfiel und in eine Linie mit den übrigen 
Geminaten rückte. Fortan war also kurzer Voc. -f- Fortis 
eo ipso prosodische Länge. 

Anmerkung. Von Kräuter, Alem. V 186 f. , finde ich auf diesen 
Vorgang aufmerksam gemacht. Wie gross das Gebiet ist, über welches 
er sich ausdehnt, vermag ich nicht anzugeben. Sicher über die Schweiz 
und — nach Kräutor — über das ganze Elsass. — Man vergleiche mit 
dieser historischen Beseitigung der nicht geminierton Fortes das in 
§ 37 Bemerkte. 



1 Genauer ausgedrückt: sie wurden als Geminaten gesprochen 
in jeder Lautumgebung, welche Geminatenarticulation überhaupt zu- 
lägst. 
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Die Denkmäler geben, vom Ausgang des 13. Jahrh. 
ab, dieser Erscheinung dadurch Ausdruck, dass sie meist ganz 
consequent nach kurzem Vocal tt für altes i schreiben, wäh- 
rend nach langem die Schreibung t bleibt, t tritt also in 
völligo Parallele zu f, welches auch nach langem Vocal seit 
Alters einfach gesetzt wurde, obwohl es hier so gut wie nach 
kurzem eine Fortis (und gewiss auch eine Geminata) war: 
die Lenis / hatte ihr besonderes Zeichen v (s. Paul, mhd. 
Gr. § 6, 7). Das einstige 53 war in jener Zeit schon mit 
ss zusammengefallen und erhielt auch nach langem Voc. die 
Doppelschreibung ss, weil hier zur Unterscheidung der häu- 
figen Lenis s kein besonderes Zeichen mehr zu Gebote stand. 
Übrigens kommen einfache s für ss nach langem Voc. auch 
vor, aber sie werden nicht zur Regel wie das einfache /. 
Bei dem Doppelzeichen ch lag die zwiefache Schreibung von 
vornherein ferner; einzelne Versuche dazu s. bei Weinhold, 
alem. Gr. § 221. Ich führe aus den Urk. von 1277 bis 
gegen Ende Jahrh. die Belege für tt — t an: 

gottis, stette (gen. zu stat), vatter, bette (mhd. bUe) } da 
mitte, hatte kette; aber GUa, rvitinon, Ivite, müter, gütes, 
baten, rate, Rötenlein, stete und veste, lötig, bereitet. 

§ 40. Für das Gebiet, welchem Bst, angehört, ist nun 
Dehnung aller silbenauslautcnden Vocale eingetreten. Mit 
andern Worten: alle prosodisch kurzen Silben der alten 
Sprache wurden prosodisch lang durch Dehnung ihres Vocals. 

Beispiele: st 'sie' mhd. si (diese Form ist die voraus- 
zusetzende); w<*bd mhd. weben, böd9 mhd. bodem, l\<gi Lügner' 
cf. mhd. lüge adj., ha/j 'Topf mhd. haven, jqso 'gähren' mhd. 
j'esen. blro 'Birne mhd. bire, teäh 'wälzen' mhd. walen, px$ ini> 
Bremse' mhd. breme, bini Zimmerdecke' mhd. büne u. v. 
a. m. 

Es ist dies einer der wichtigsten Unterschiede gegen die 
Dialekte der innern und östlichen Schweiz, welche in all diesen 
Fällen die vocalischo und damit die silbige Kürze bewahrt haben. 
Ein grosser Teil des rechtsrheinischen Aleman. stellt sich in 
dieser Hinsicht zum Schweizerischen (Birlinger, Alem. Spr. 
rechts des Rheins S. 45). Dagegen hat das an Bst. nächst- 
angrenzende Schweizergebiet, Bld., welches mit jenen Maa. 
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die ^-Verschiebung und die Erhaltung der palatalen Vocale mit 
Lippenrundung teilt, diese Dehnung gleichfalls mitgemacht. 
Dieses Gebiet hat auch (s. o. § 7 Anm.) die alten anl. Fortes ge- 
schwächt. Ob beide Erscheinungen nach Südosten zu wohl 
gleiches Verbreitungsfeld haben? Ein innerer Zusammenhang 
der beiden ist schon deshalb unwahrscheinlich , da jenes 
rechtsrheinische Gebiet mit Erhaltung der Kürze, soviel sich 
aus Birlinger S. 125, 142 schliessen lässt, doch die anlauten- 
den Fortes nicht mehr kennt. 

Dieser Dehnung sind in Bst. allein entgangen einzelne 
als Interjectionen gebrauchte Wörtchen wie apä (Ton auf 
der zweiten Silbe) 'ach was!' lebhaftes ja!' gegen das 
sonstige jö; s£ da nimm!' Bei letzterem, mit mhd. s*?, got. 
sai verglichen, liegt sogar Kürzung alter Länge in unge- 
deckter Silbe vor. Dies sind die einzigen echten, undehn- 
baren Silbenkürzen von Bst. Sie sind bedingt durch den 
stets mit ihnen verbundenen energischen Accent. (vgl. oben 
§ 22.) 

§ 41. In Wörtern wie hQfma Familienname Hoffmann, 
haftur Hafner', mesnwr Familienname mhd. mesneere, icjdnw 
'widmen' (auch der Zürcher Bödmer wird in Bst. zu Bödmor) 
wird die Consonantengruppe, obwohl eine derartige im ety- 
mologischen Anlaut von Wörtern nicht vorkommt, zur folgen- 
den Silbe gezogen, sodass der Vocal die Dehnung erfahren 
muss. 

♦ 

§ 42. Nach dem in § 26 Gesagten waren Wörter mit 
kurzem Voc. + Lenis, wenn diese Lenis in den Silbenauslaut 
trat, nicht unbedingt der Dehnung unterworfen. Unter 
energischer Betonung blieben sie vocalisch kurz mit Ver- 
härtung der Lenis zur Fortis. Die Reste davon owtjc, gip, 
t/ap s. ib. Nur wenn im Taktende bei stumpferer Betonung 
diese ausl. Fortis Schwächung erfuhr, wurde der Vocal ge- 
dehnt, obwohl er hier nicht im Silbenauslaut stand, weil eben 
kurzer Voc. + tautosyllabische Lenis nicht sprechbar war. 
In Bst. mussten ausserdem die gedehnten Inlaute auf die 
Dehnung der ausl. Formen vorbildlich einwirken. 

§ 43. Bei den sonoren Consonanten spielt diese Silben- 
auslautstellung nach kurzem Vocal, welche Fortis bedingt 
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und Vocaldchnung verhindert, eine grössere Rolle. In einem 
Fall liegt sogar deutlich die Wirkung des verschiednen Acc. vor 
uns : das emphatische jo wqll, bekräftigender Ausruf, steht dem 
sonstigen wö/mhd. wol gegenüber; hieher noch wqllß wohlfeil'. 
Ferner ts\mml\g ziemlich' mhd. zimlich, Rumml\g kommlich 
= bequem' mhd. komlich, n<imml{g nämlich' mhd. nemlich; 
i n\mm 'ich nehme', / Utimm 'ich komme', ann 'an', \nn 'in' ; 
bei folg. Cons. n\mnü, -t, Rpn-riS, 4 2. 3. Pers. sing, zu 
'nehmen', 'kommen' u. s. f. 

Hieher vor Allem die Reihe von Wörtern, in welchen 
», m vor r l # stand: hpntnl mhd. himel, Immtn} mhd. 
hamel, sammh zu mhd. samenen; sumnutr mhd. sumer, npm- 
imri numerus, hammor mhd. hamer, Uaimmro mhd. kamere; 
nammn mhd. name, flect. namen, $<jnmd mhd. scheinen, tspjnmo 
mhd. zemen (zusammen); auch kemm{ 'Kamin, Schornstein' 
mhd. kemhi, und k\mm[ 'Kümmel' mhd. kumin werden wegen 
des n der Endung herzuziehen sein; kx\nm gegreint' mhd. 
grinen pp. zu grinen; armutf, , imiqi, fwinqi 'an, in, von ihm' 
u. 8. w. Wir müssen annehmen, dass all diese Sonorconso- 
nanten, welche die zweite Silbe ausmachen, in der Flexion 
und im Satzzusammenhange als nichtsilbenbildend erscheinen 
konnten: dadurch kam der stammhafte Sonorcons. vor ihnen 
in Silbenausl. zu stehen, wurde Fortis, und die Dehnung des 
Voc. unterblieb; z. B. der him(e)l ist > himm-l ist. Dass 
bei nichtsonorera Stammauslaut diese selben Endungen nie 
Schärfung zur Fortis veranlassten, dass es immer mit Lenis 
lautet fadj mhd. fadem, sjdzr mhd. sider (seither), nüg} 
mhd. na gel, daph mhd. tavele, ms} mhd. wisel, erklärt sich 
einfach daraus, dass wenn jene Endungen consonantisch 
fungierten, die Gruppen dm, dr, gl, fl, sl naturgemäss zur 
folgenden Silbe fielen, was bei den obigen mn, ml etc. nicht 
möglich war. 

§ 44. Doppelformcn unter verschiedenen Bedingungen 
haben wir entwickelt in den Partikeln an und von. an als 
erstes Glied einer Corapos. steht regelmässig am Schlüsse 
eines Satztaktes, kann folglich sein nn erweichen und den 
Voc. dehnen (wozu noch Abfall des n): afö mhd. an(e)vän 
anfangen', alyago mhd. anluogen 'anschauen', ürarm 'Anlauf 
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vgl. mhd..ranc u. a. Die entsprechend entwickelte Gestalt 
liegt auch in t%a mhd. daran vor. Als Präp. hat das Wort 
die andere Form, ann, verallgemeinert (s. o.): in annfa an 
uns', ann\x 'an euch' z. B. hätte sich lautl. nur *än{s 1 an\% 
bilden können , da n hier nicht silbenausl. ist. In unbet. 
proclitischer Stellung konnte weder Fortis noch langer Voc. 
entstehen ; zudem sollte das n fallen. Andere Dialekte, z. B. 
das obere Bld., bieten auch wirklich dieses ä z. B. a dor 
murd 'an der Mauer. In Bst. aber hat auch hiefür jenes 
an(n) sich festgesetzt, welches übrigens auch unbetont vor 
Vocal sich entwickeln musste. Gleich steht es mit der Präp. 
\nn. Dagegen ist bei von die gelängte Form fö, welche im 
Adv. doyjQ mhd. dävon vorhanden ist, auch für den procli- 
tisch präpositioneilen Gebrauch verwendet worden: die 
Vocallänge ist dabei geschwunden, aber das geschlossene g 
verrät, dass nicht ein apocopiertes fqnn vorliegt, fqnnifa 
fqnn&m, fqnndro 'von ihm, von ihnen, von ihr' sind lautge- 
setzlich, fqnn\s, fotm\x analogisch, wie oben bei an. In der 
Verbindung mit dor 'der, dir' hat sich die geschwächte Form 
eingedrängt: födar gegen anndor. von als haupttonige Vor- 
silbe bei Familiennamen hat die starke Form fqnn durch- 
geführt: fqnnspir 'Vonspeyr', fqmmp%mn ' Vonnbrunn; in 
fqnndwmtl VonderMühli' konnte gar nicht Schwächung 
der Fortis und Vocaldehnung eintreten, weil nn hier nicht 
den Takt schliesst. 

Das negat. un als haupttoniges erstos Compositionsglied 
stand in der Mehrzahl der Fälle im Taktschluss, musste also 
wiederum je nach dem Accent doppelten Weg einschlagen. 
Die geschwächte Form y ist vom obern Bld. verallgemeinert 
(Seiler S. 297), von Bst. die mit erhaltener Fortis : \innqrn\g 
mhd. unordenunge, yvmgat\g 'unartig' d. h. nicht wie es einem 
gate , Genossen, ziemt, \midlcymml{g 'unbequem' vgl. mhd. 
unkumenlich, u. a. In ynn3m\i)t{g 'unanmutig = unangenehm' 
steht n nicht im Silbenschluss, hätte daher nur \md- lautlich 
entstehen können. 

In a\mm, wemm mhd. dem, wem ist die Kürze -f- Fortis, 
in fm mhd. im, fn mhd. in, hf mhd. hin, bi mhd. bin, JcsJ 
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'gewesen' mhd. gesin (mit kurzem i anzusetzen) die Länge 
-4- Lenis zur Alleinherrschaft gekommen. 

Anmerkung. Dagegen gehen tselh 'ziihlen', seih 'schälen', girennz 
'gewöhnen* auf die Formen mit aher Geminatn mhd. Zeilen, schellen, 
gewennen zurück (Paul, rahd. Gr. § 75 Anm.). 

§ 45. Ein besonderer Fall der Dehnung muss hervor- . 
gehoben werden. Vor x als einer Fortis ist nach dem Haupt- 
gesetz die Dehnung unterblieben: px$X 9 'brechen, blax 9 
'Decke' . zu mhd. blähe (westgerm. n- Gemination) u. s. f. 
Nun haben wir aber std/l zu mhd. stuhel 'Stahl', tsB/9 zu 
mhd. sehen '10', tsweyjb zu mhd. twehele mit Dehnung des 
Voc. Dieses x kann also nicht auf westgerm. Gemination 
beruhen, sondern muss viel später, erst nach der Zeit der 
grossen Vocaldehnung, aus h geschärft worden sein. Damals 
war immer noch das Gesetz lebendig: inl. h schärft sich zu 
X, wenn es in den Silbenausl. tritt; diese Bedingung wurde 
aber in den gen. Wörtern dann erfüllt, wenn die Endungen 
in Flexion oder Wortfolge den sonantischen Wert verloren. 
Die Erscheinung reiht sich an die von § 43. Die nichtdehnenden 
Schweizerdialekte geben natürlich kein Mittel an die Hand, 
um das Alter ihrer A-Schärfungen zu bestimmen. Aber nach 
diesem Zeugnis von Bst. bin ich doch geneigt, die Mehrzahl 
der Fälle dieser jungen 'Gemination' zuzuschieben. Mit dieser 
Reserve ist demnach die Einreihung Kauffmanns Beitr. 12, 
524 aufzunehmen (vgl. u. § 71). 

§ 46. Zu den bisherigen spontanen Dehnungen im 
Silbenauslaut kommt die von spcciellem conson. Einfluss be- 
dingte durchgehende Dehnung vor allen mit r be- 
ginnenden Cons.- Verbind ungen: Beispiele: rr : djr 
'dürr, getrocknet' mhd. dürre; fl^r» 'breiter Schmutzfleck' 
mhd. vlerre ; g{U^r 'kreischendes Gezanke' zu mhd. k'erren ; 
wtrfodo 'Wirrwarr von Garn' zu mhd. wirren; pfar&r 'Pfarrer' 
mhd. pharrcere ; u. a. r -f- Cons.: stqxpod 'das Sterben, 
Pest' mhd. sterbet; dqylcD 'an etwas herumpfuschen, sudeln, 
verschmieren' wird mit Begriffser Weiterung aus mhd. torken 
'keltern zu leiten sein (vgl. o. § 5 drydte)-, sfxpf 9 schürfen' 
mhd. schürfen; dyyjt mhd. durst; mqrn morgen, cras' mhd. 
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morit, dyrn mhd. turn 'Turm'; sqnm, tu. 'Schirmdach , Ge- 
borgenheit' mhd. schermen n., RPr({ 'Kerl' mhd. kerlin, etc. 

§ 47. Im Folgenden erörtere ich die Fälle, bei welchen es 
z. T. zweifelhaft sein kann, ob sie Erhaltung der alten Kürze 
oder Kürzung einer secundären Länge repräsentieren, zu- 
sammen mit denjenigen, bei welchen sicher Kürzung von 
Länge vorliegt. Der ganzen Gruppe liegt nämlich die Schär- 
fung einer stimmlosen Lenis durch nachfolgenden stimmlosen 
Laut zu Grunde: vor dem so entstehenden neutralen Laute, 
wenn derselbe Verschlusslaut ist, tritt regelmässig Kürze des 
einfachen Vocals ein; der Diphthong bleibt erhalten. 

a) jakt 'Jagd' mhd. jagede, makt mhd. maget, fqkt mhd. 
voget, maksöim mhd. magesCnne (vgl. Kauffmann, Beitr. 12, 
521), kxäddtvi'ks geraden Weges', pxQP&t mhd. probest, qps 
'Obst* mhd. obe%, urk. 1274 Obser 'Obsthändler'; Iqptig mhd. 
l'ebetac, l%pRy#x9 mhd. lebekuoche; 

b) Wechsel in der Verbalflexion und im Satzsandhi: 
hebd 'halten mhd. heben, welches die Bedeutung von haben 
nach dessen sinnlicher Seite übernommen hat (Lex. I 1133): 
heps, 4 II. und III. P. ; pl. hrbj, pp. Rept; h<ß>m{ 'halt mich', 
hebtp 'halt ihn' — liept[ 'halte dich', heps 'halt es' u. s. f. 
Genau entspricht der Wechsel von leg — lek bei legj 'legen'. 
Zu rfyJb 'reden' mhd. reden : i red, dd rets, or ret, tmr redo ; 
pp. k/et\ i sagin 'ich sage ihm', aber / saktrr 'ich sage dir'; 
eb ob' mhd. übe; eb{, ebjr, ebmor 'ob ich, ob er, ihr, ob wir 
— eptd, eps\ 'ob du, ob sie; 

c) fyögd 'fragen' mhd. wagen : II III P. f/qB, fxQkt', 
pp. kfxqkt; fxqk te ( dö 'frage den da u. s. f. ganz wie oben. 
So tcögo 'wagen' mhd. wagen, gßbo 'Brautgeschenk geben' 
mhd. gäben; bllbd 'bleiben mhd. bellben: blip-s 4, blipteypi 
'bleibe dabei' etc. müh schneiden mhd. suhlen: smbm\n\t 
'schneide mich nicht' — snit\n\t 'schneide dich nicht'; sig 'sei' 
Imp. mhd. sig (Weinhold, al. Gr. S. 351) — sjksogyrt 'sei 
so gut'; eb ehe, bevor aus e ob (vgl. W. Vischer, Beitr. zur 
vaterl. Gesch. von d. bist. Ges. in Basel, IX, S. XXIII 2 ) 
eptegöss 'ehe du gehst' u. s. w. 

Vor den Reibelauten dagegen tritt diese Kürzung nicht 
ein: lysa — Ijst 'lese, liest', pfüsd — p/pst aufgischen mhd. phüsen. 
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Anmerkung- 1. Es ist beachtenswert, dass es zwar fxykt, gqpt 
heissr, über zu inök» 'wie eine Schnake herum stöbern', dpp» 'mit der 
tdpe, Pfote betaston' mit konstanter Fortis, niemals -qkl ', -qpt sondern 
stets -okt, -öpt, obgleich ja in diesen Formen die gleichen Lautkomplexe 
vorliegen. Wir sehen daraus, dass das Plus von Exspiration, welches 
dort die Lenis durch den Zusammenstoss mit der Endung erhielt, der 
Exspiration des langen Vocals abgezogen wurde. Bei der etym. Fortis 
dagegen wirkte jenes Zusammentreffen nicht verstärkend. Der Fall 
scheint mir aber prinzipiell merkwürdig, da er die unbewusste Oeko- 
nomie der lautbildenden Mittel, welche einer Silbe zum Voraua ihr be- 
stimmtes Mass von Exspiration zuteilt, beleuchtet (vgl. auch Sievers, 
Phon. B. 236 Anni ). 

Anmerkung 2. Wenn oft göps göpt, srips, srlpt gesprochen wird 
statt der kurzvocalischen Formen, so ist es die naheliegende Angleichung 
an die langvocalisohon , die I. sing., den plur. etc. Naturgemäße ge- 
schieht dies am ehesten bei den minder häufigen Wörtern, nie z. B bei 
fy.ögd. Beim Subst., wo nur im Satzsandhi die Kürzung entstehen 
könnte, ist dagegen die Verallgemeinerung des langen Vocals ganz 
durchgängig. Das für die äussere Sprachform der Ma. so wichtige Ge- 
setz scheint demnach nicht eigentlich mehr lebendig zu sein, und jene 
gekürzten Formen halten sich nur noch durch die Tradition. 

§ 48. Ein weiterer Fall von Verkürzung ist an die 
alten 7, ü, im, die Vocale mit stärkster Engenbildung, ge- 
bunden. Dieselbigen werden gekürzt vor p, t, Je, ff, ss, ss, 
d. h. vor allen stimmlosen Fortes mit Ausnahme von 

Vgl. Kräuter, Alem. V 186. 

Beispiele: txitsq '13' mhd. drtz'ehen, git\g gierig' mhd. 
gttec, M'liegt' mhd. Itt ; rffi 'pruina' mhd. rtfe, pßffd 'Pfeife' 
mhd. pfife ; sp/jssd 'kl. Splitter im Fleisch' mhd. spri^e, t/iss\g 
'30' mhd. drizic, wias 'weiss mhd. wit,; tsjst\g 'Dienstag' 
mhd. zistac, Uss 'liegst' mhd. Itst. — gniip9 'Knollen' (siehe 
Winteler S. 59), tsup Haarschopf ' (Winteler S. 48) ; l\itor 'lauter' 
mhd. Itaer, hut 'Haut' mhd. Mt ; hiiffj 'Haufe' mhd. htife, 
stif* saufen mhd. stifen; fi/st 'Faust' mhd. vtist , kistora 
'lauschen' mhd. lüstern, — Uta 'läuten mhd. Hüten, ritihaxt 
n. 1. eines Hofes an der Birs, zu mhd. Hute 'Reutland'. 

Dagegen vor x : gW\9 aa J- und adv. 'gleich' , Weiter- 
bildung zu gelich; ß$xd 'hauchen' mhd. Mchen; dj/l 'Wasscr- 
leitungsröhre' mhd. Hüchel, u. v. a. Allerdings finden sich 
mit Kürze jw/ßxt 'Juchart' mhd. jtichart; juxtsto 'jauchzen' 
zu mhd. jüchezen, deren Sonderstellung mir unklar ist. 
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Anmerkung. Auffällig ist dos Nebeneinander von sijffl? und 
sitffld 'Schaufel', welches sich durch allo ihre Ableitungen hinzieht: 
suffls v. itr. 'schaufeln' si(fM 'Schäufelchon , spez. beim Braten der 
Vorderachenkel', apsifth 'ubschäufeln = sich sänftiglich Jemand vom 
Leibe schaffen'; Kluge, et. Wb. s. v. Schaufel setzt germ. an, Lexer 
schnvel und schufel: nur die letztere Form, mit Fortis /, erklärt unsre 
Vocalkürze. Dio daneben vorkommende Lange könnte der Lenisform 
entnommen sein (während die Lenis f selbst von jener Fortis ver- 
drängt wurde): der Wechsel f-v wäre aus wesfgerm. /-Gemination zu 
erklären. 

Mit jenen Kürzungen von ü zusammen gehört ein 
spezieller Fall, wo ursprüngliches uo zu Grunde liegt. Für 
das alem. Gebiet gilt, ich weiss nicht ob durchgängig, die 
Regel, dass uo in der Verbindung ttots zu einfachem ü ge- 
wandelt wurde. In Bst. muss nach dem Obigen dann noch 
Verkürzung des P vor ts eintreten. — So gehört zu den 
nom. pr. mit ahd. Uodal- die Koseform Uz (bst. uts), direkt 
zu Uoto, nicht erst aus TJlz (Id. I Sp. 184); bes. in Orts- 
namen erhalten: Uzwil, Uznach (alte Belege, schon konse- 
quent mit einfachem u, siehe bei Wartmann, Urkundenbuch 
der Abtei St. Gallen). Ebenso zu Namen mit Ruod- die 
Koseform Buz, in Bst. ruts als Familienname. Zu guot ge- 
hört die Ableitung bst. gitts\ Bonbon (L güetsi). 

§ 49. Paul hat Beitr. 9, 122 für die nhd. Schrift- 
sprache, die hierin auf mitteldeutscher Grundlage ruht , das 
Gesetz aufgestellt, dass alte einfache Vocallänge vor Doppel- 
consonanz, so weit diese nicht zur folgenden Silbe kann ge- 
zogen werden, Kürzung erleidet. Für unsere Ma. ist die 
Regel in dieser Allgemeinheit jedenfalls nicht zu geben. 
Denn wir haben, vielfach im Gegensatz zum Nhd., die Länge 
erhalten z. B. in: Ip/t 'Licht* mhd. Hecht, *f\?yto 'Fichte 
mhd. viehte (den Baum nennen wir fqra 'Föhre' resp. wjstanm 
' Weisstanne') in fhytar Familienname Fichter, und in gl(>st9yf\9ytd 
n. 1. eines Hofes 1 St. südl. von der Stadt; n{eyt,jr 'nüchtern 
mhd. nüehtern; dQytd 'Docht' mhd. tdht, smöyto 'schmachten', 
dazu k-im\(9yt (s. u. § 70); seyt9 'seihen' mhd. *söhten, fleytd 
'flüchten' mhd. *'vloehten; glöftor 'Klafter' mhd. kläfter; böpst 
'Pabst' mhd. bähest; miptor Mutter' mhd. muoter, fydter 
'Futter' mhd. fuoter, blötdw Blatter, Blase' mhd. blätere, 
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kxftsa 'Rückenkorb', fe/^tsh 'auf dem Rücken aufgehockt 
tragen: auch St. II 131 giebt Länge an, so dass die Kürze 
im Nhd. sekundär zu sein scheint, und die Ansetzung von 
mhd. kretze zu berichtigen ist. wQp9 'Wappen' mhd. tcäpen; 
jQmsrd jammern mhd. jämern; pfyymd 'Pfründe mhd. 
phrtwnde, gmd 'wir, ihr, sie gehn* mhd. gent; d\md 'wir 
etc. thun' mhd. tuont; g[an 'ginge mhd. gienge, dym 'thue' 
Conj. mhd. *tüenge, u. a. m. 

Bei vielen der genannten spielt mit, dass sie im Gegen* 
satz zur Schriftsprache den Diphthong bewahrt haben, aber 
lange nicht bei allen: die Tendenz nach Entlastung der 
'überlangen Silben, welche Paul der Schriftsprache (resp. 
dem Md.) zuerkennt, müssen wir unserm Obd. absprechen 
(s. auch u. § 53). 

§ 50. Andrerseits haben wir eine Reihe von Kürzungen 
(sie sind grosseuteils über die Schweizermundarten verbreitet, 
vgl. "YVinteler KM 130, 145), die zum Teil auch alten Diph- 
thong antasten: sie mögen zu verschiednen Zeiten und unter 
ungleichen Bedingungen entstanden sein. Ich stelle sie hier 
zusnmmen: pxQ/t 'gebracht' mhd. brüht, hq/tsit 'Hochzeit' 
mhd. hoclizity fHixt 'vielleicht' mhd. villihte; Iqssn 'lassen' mhd. 
Idyen (schon bei Spreng neben lö mhd. Mn vollständig durch- 
flektiert, wie noch heute); h\t 'heute' mhd. läute (das { be- 
weist eine ältere Kürzung als die nach § 48, welch letztere 
/ ergeben hätte); fjnm\ 'einmal = wenigstens' mhd. ein tnäl, 
ejimw^g 'dossungeachtet' mhd. einen wec; hellgo 'Bild' eigentl. 
Heiligenbild, zu mhd. heilic, elif'll* mhd. einlif; f\nnd 'Feind' 
mhd. vienty J/innd 'Freund' mhd. vrinnt; w\l(lj 'weil' mhd. 
die wile. 

Den letztgenannten Fall werden wir zweifellos aus der 
proklitiscilen Schwachtonigkeit erklären. So haben wir auch 
s\dltess Familienname aus mhd. schulthei^e. Vielleicht müssen 
wir uns denken, dass die sämtlichen alten Vocallängeu bei 
schwachem Satzton eine Kürzung erleiden, die gewöhnlich 
nicht zum Bewusstsein kommt, weil sie sofort vor dem Er- 
innerungsbilde der volltonigen Form erlischt; in einigen 
Fällen aber mochte sie das Übergewicht erlangen und, viel- 
leicht nach längerm Schwanken, die alleingobrauchte Form 
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abgeben. Dies läge vor in den obigen Beispielen. Wir 
müssen dabei nicht eine bestimmte Periode der Schwächungen 
annehmen. Schon unter den gen. Wörtern verraten hellg,? 
und ellf mit dem geschlossenen e, dass sie zu einer andern 
und zwar altern Zeit die Monophthongicrung erfuhren als 
etnm\ und ejimw^g mit offnem e: bei jenen war der Diph- 
thong noch mehr ei, bei diesen mehr ai, als welcher er heute 
erscheint. 

§ 51. Werfen wir einen vergleichenden Blick auf die 
Resultate, zu welchen Paul a. a. 0. für das Md. gekommen 
ist, so sehen wir, dass auf beiden Seiten die Vocaldehnung 
an die gleiche Bedingung geknüpft ist: an die ungedeckte 
Silbe. Die Vorgänge von § 43 sind denen bei Paul S. 114 f. 
parallel. Doch zeigt sicli hier gleich der Unterschied in den 
Silben mit nicht sonorem Auslaut: ein troddel, tvidder, ßddel, 
bodden etc. wäre bei uns unmöglich, da diese Consonanten- 
verbindungen dl, dr etc. nicht Silbe schliesseD. Der Haupt- 
gegensatz aber liegt darin, dass das Alem. die alten Fortes 
als silbenschliessende und darum dehnuügverhindernde Laute 
strikte aufrecht erhält, was das Md. und in noch grösserem 
Umfange das Nd. nicht thut (Beispiele bei Paul, S. 120 f.). 
Gegen die Schriftsprache tritt dies speziell bei den t hervor, 
die wir als Gemioaten behandeln s. § 39; nhd. vater, pate, 
spaten, waten, beten, kneten, treten, (jäten, böte, schote, zote, kröte 
haben sich im Alem., soweit sie vorkommen, lauter Kürzen 
gegenüber. Es ist bekannt, wie in den aleman. Drucken 
lange Zeit hindurch diese Wörter mit tt erscheinen; und auch 
heute wird bei naivem Schriftdeutschsprechen die mundart- 
liche Kürze des Vocals hier gerne beibehalten. 

§ 52. Anhangsweise erwähne ich eine Reihe von Wör- 
tern, welche auffallende Quantität zeigen. 

ß€n\ 'Kinn ; mhd. haben w'wkinne und hin: angenommen,* 
dass auch die letztere Form der Ma. einst geläufig war, so 
könnte sich hier nach § 18 die Vocallänge und Lenis ent- 
wickelt und dann auf die zweisilbige Form ausgedehnt haben. 
Allein die andern Schweizerdialekte mit ihrer Kürze und 
Lenis (K. L. chini) widersprechen dem und führen zu 
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der Annahme einer uralten Nebenform zu ahd. chinni und 
got. kinnus ohne die w-Gemination. 

httid/t 'vorige Nacht' fordert altes hinacht mit T: einem 
i würde * entsprechen. Alte Doppelformen mit kurz und 
lang * wären als Vertreter der unbetonten und nebentonigen 
Tiefstufe wohl leicht zu rechtfertigen. Auch für swibQgd 
'Schwibbogen', Bezeichnung mehrerer jetzt verschwundener 
innerer Stadtthore, kann man wohl anstandslos ein altes I evt. 
neben i ansetzen. g\ss, g\t 'giebst, giebt* setzen ebenfalls 
alte Kürze voraus, mhd. gist, git, im Gegensatz zu Ijss, lit 
'liegst, liegt' mhd. list, Itt. In dem emphatischen Jx i cn ' 
mhd. ich ist die Länge von der erst im Schwachton ent- 
wickelten, dann aber gleichfalls emphatisch gebrauchten Form 
J entlehnt. Aber auffällig ist t statt f. Das Letztere gilt 
auch von fjl 'viel' mhd. vil und von ksptra 'spüren' mhd. ge- 
spilrn. Diese Wörter scheinen, als die einzigen Spuren eines 
sprachlichen Vorgangs, auf eine weiter zurückliegende Deh- 
nung hinzudeuten, welche eintrat, bevor das Verhältnis von 
Quantität und Qualität sich so regelte, dass die langen Voc. 
geschlossen, die kurzen offen waren und blieben. An welche 
Bedingungen jene ältere Dehnung geknüpft war, bleibt un- 
klar (vgl. aber o. § 17). 

Neben üs aus, 'hinaus' steht yss9, dyssd 'aussen, 
draussen mit y statt des zu erwartenden (/; an Stelle des 
mhd. <//'auf haben wird durchgängig yff: die Form giebt sich 
in den Denkm. durch die Doppelschreibung des / als voca- 
lische Kürze zu erkennen (vgl. o. § 30), z. B. 1339 uffen 
(b-8t. yffz 'hinauf') wie offenlkhe, phaffen gegen löfen, liefen, 
slafet. Nach id. I Sp. 551 kommt dazu noch für manche 
Mundarten eine Kürzung der Praep. > ys us wie auch 
tif > iif \if\ auch hier kann nur das geschlossene \i sich aus 
der Proclise erklären; für das offene y, hierund in den voll- 
betonten Adv. von Bst. ist zum Mindesten eine sehr alte 
Verkürzung anzunehmen , wenn nicht auch hier wieder 
doppelte Tiefstufe vorliegt (vgl. Osthoff MU. IV S. 260,266). 
— r $\9 'Rottig' hat Länge wie sein Grundwort rüdix; viel- 
leicht ist auch fürs Mhd. noch allgemein Länge anzusetzen. 
ha 1. sing. Praes. und Inf., Ha part. praet. zu 'haben' fordern 
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altes k», (jehan mit Kürze (siehe die durch den Reim be- 
zeugten bei Lex. und bei Weinhold, al. Gr. S. 382). 

§ 53. Noch ein Wort über Länge und Kürze in der 
lebenden Ma. — Die Silben mit langem Vocal inuss man 
vom Standpunkt der nhd. Bühnensprache aus als Überlängen 
bezeichnen (Sievers, Phon. S. 187). So wird auch der Voc. 
in rötd ('raten'), U$md ('kämen) ganz gleichlang gesprochen 
wie in einsilbigem r$t, Kqm. Gleiches Mass besitzen aber 
auch die Silben mit kurzem Voc. + Sonorcons. Zwischen 
uäU ('wälzen'), rünw ('räumen' ) , ('weinen') und hallt» 

('anhalten'), g\immpd ('hüpfen'), w\nnda ('winden') ist nicht der 
mindeste Unterschied in der Länge der Stammsilbe zu be- 
merken. Die letztgenannten drei sind aber ihrerseits wieder 
quantitativ durchaus gleichwertig einem falb ('fallen'), y-mmo 
('herum'), d\nm ('drinnen'). Auf all diesen Silben steigt der 
tonische 1 Accent merklich an; bei kurzem Vocal fallt der 
erreichte Höhengrad in den folgenden Sonorcons. 

Die letztere Erscheinung ist nicht möglich, wo stimm- 
loser Coii8. auf den kurzen Voc. folgt. Es ist auch nicht 
zu verkennen, dass in Wörtern wie b(p ('beten'), kqka 
('hocken'), offo ('offen'), Iqssn ('lassen'), ('Küche') die 

Stammsilbe, wofern kein besonderer Nachdruck sie trifft, ge- 
ringere Quantität besitzt als die der langvocaligen detj 
('thäten), hölc3 ('Haken'), slQp (schlafen'), stös&j (stossen), 
Hx* ('hauchen'). Jenen ersetzt die etwas längere Articulation 
des Cons. nicht so viel, als das Minus des Sonanten beträgt. 
Wir haben somit innerhalb der betonten Silben der Ma. zwei 
verschiedene Längengrade zu erkennen. Doch stehen sie 
nicht in festem Gegensatz zu einander : nicht immer wird die 
Stammsilbe von Ixp u. s. w. kürzer gesprochen als die von 
d%t9. Denn auch jene erstgenannten Silben sind durchaus 
keine Kürzen, wie sie die meisten Schweizerdialekte vor 
Lenis besitzen, wie sie auch im Südfränkischen markant ge- 

1 Ich bin nicht sicher, ob damit ein zweiter Gipfel des exspira- 
torischen Accontcs verbunden ist. Jedenfalls ist derselbe sehr schwach. 
Für das tonische Intervall zwischen Einsatz und Absatz des Stimmtons 
kann ich keine durchgehende Regel finden. Sehr hilufig ist bei afFckt- 
loser Betonung des Aussagesatzes die (steigende) kleine Terz. 
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hört werden, und wie sie Kräuter Alem. V für das 'Elsäs- 
sische' schlechthin statuiert (aber mit unrichtiger Ausdehnung 
dieser Behauptung auf die nhd. Bühnensprache, s. Paul, Beitr. 
9, 101 ; Sievers, Phon. S. 220). Wirklich kurze Silben sind 
keiner Dohnung fähig — dies und nichts anderes ist es, was 
sie absolut charakterisiert: giebt man dies preis, so kann es 
sich nur noch um ein relatives Länger oder Kürzer handeln. 
Jene bezeichneten Silben von Bst. dagegen sind dehnbar 
(s. auch o. § 35): von dieser Möglichkeit wird beim alltäg- 
lichen Sprechen zu den mannigfachsten Nachdruckszwecken 
ausgiebiger Gebrauch gemacht. In einem mundartl. Verse 
ferner wie 

Jqkdi | Väss <ji | r#\to 
('Jakobchen, kannst du auch reiten?') 
füllt das kurze / + die gedehnte Pause des ^-Verschlusses 
(ich sehrieb der Trennung halber tt für t, was aber nicht 
auf stärker geminierte Artikulation deuten soll !) den ganzen 
dritten Verstakt aus, ohne dass dadurch etwa die Silbe 
künstlich entstellt wäre. Eine solche metrische Behandlung 
wäre einem Schweiz, reib, glesli, htmal etc. gegenüber natur- 
widrig. 1 

(Die paar Fälle von wirklicher, undehnbarer Kürze in 
Bst. s. o. § 40 Ende.) 

§ 54. Ich fasse die wesentlichsten Punkte des Kap. zu- 
sammen : 

1. Alte silbenauslautende Vocalkürze ist gedehnt wor- 
den. Vor jeder Fortis, auch altem einfachem 2, ist die 
Dehnung unterblieben. 

2. Vor secundär geschärftem Verschlusslaut ist Vocal- 
kürze bewahrt resp. hergestellt worden. 

3. Alte einfache oder diphthongische Länge erscheint 
in einigen Fällen gekürzt, wahrscheinlich unter dem Einfluss 
schwächern Satzaccentes. 

1 Wintelor schreibt mir darüber: 'die Ausfüllung eines Taktes 
durch eine kurze Silbe, ohne Hinzutritt einer Pause (wie am Vers- 
schlusse) halte ich auf dorn Boden der Mundart für unmöglich, obwohl 
ja in dieser Hinsicht die Ma., weil nur nach nhd. Vorbildern gepflegt, 
in grosser Verwilderung begriffen ist'. 

Heu «ler, Andr., Basier Mundart. 4 
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4. Vor r-Verbindungen ist stets Dehnung eingetreten 
und erhalten. 

5. Vor den Fortes ausser % ist altes i, ü f tu gekürzt 
worden; uo wird vor ts zu ?/. 

6. Jede starktonige Silbe ist lang und dehnbar. Ent- 
weder ist der Sonant oder der darauf folgende Consonant 
Träger der Silbenlänge. 
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KAPITEL III. 

DIE EINZELNEN OONSON ANTEN. 



A. Die Lingno palatalen des hintern nnd mittlem 
Gebiets und h : k k g, x ä »'» w h 

Laut Verschiebungsstufe der Gutturalen. 

§ 55. Es kommt in Betracht die Vertretung von ger- 
manischem k in den verschiedenen Lautumgebungen. In der 
lebenden Mundart Bst. entspricht diesem k 

a) Im Anlaut vor V o c a l die Aspirata R. Der Hauch 
derselben ist rein, ohne jedes velare Reibegeräusch. 
Die Verschlussartikulation davor hat nicht die Energie 
einer Fortis (vgl. Sievers Phon. S. 232); k, nicht g\ 
schreibe ich nach § 27; — im Anlaut vor r l n iv 
entspricht die stimmlose Lenis g {k/ für gr nach § 27). 

b) Im Inlaut erscheint für germ. k nach Vocalen die 
velare Reibelautfortis /; uach r, / und w die hauchlose 
Verschlussfortis k. — Westgermanischem kk und gg 
entspricht gleichmassig die hauchlose Fortis k. (Bei- 
spiele s. u.) 

In dem Hauptpunkte, in der Verteilung von Reibelaut 
und Verschlusslaut, stimmt somit die Mundart Bst. zur nhd. 
Schriftsprache. 

Bst. liegt ausserhalb des hochalemanischen Gebietes 
welches im Anlaut und im Inlaut nach / und r den Reibe- 
laut / besitzt. Die Grenze fällt von Nordosten über Süden 
zu Südwesten mit der Weichbildgrenze der Stadt zusammen : 

4* 
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die nächsten Dörfer Riehen. Bettingen (Kanton Bst.), Grenzach 
(Baden), Birsfelden, Muttenz, Mönchensteiu, BinniDgen, AU- 
schwyl (KantoD Bld.) haben schon die Verschiebung. Nach 
Norden und Nordwesten andrerseits schliessen sich die Ort- 
schaften Klein-Hüningen (Kanton Bst.), Hüningen, St. Ludwig 
(Elsass) mit niederalemanischer Verschiebungsstufo, wie sie 
Bst. zeigt, der Stadt au. 

Dagegen spricht Neudorf (Elsass, 2 km. uw. Ilüningen) 
wieder das hochalemanische / (auch k% aus anl. k-h 9 z. B. 
k/ä mhd. gehan). Auch Blotzheim (5 km. w. Neudorf) hat 
anlautend Ebenso das rechtsrheinische Kirchen in Baden 
und mit ihm vermutlich das ganze umliegende altmarkgräf- 
liche Gebiet. Weiter niedwärts sprechen Schliengen und 
Müllheim dagegen Neuenburg am Rhein, 4 km. westlich 
von Müllheim, zeigt wieder reines k. Weiteres steht mir 
vorläufig nicht zu Gebote. Nach dem Gegebenen ist es 
das Wahrscheinliche, dass das ^-Gebier, welches wir durch 
Bst. und die drei Orte nördlich davon vertreten sehen, nicht 
in topographischem Zusammenhange mit dem grossen nieder- 
alemanischen Gebiet des badisch-elsässischen Rheintales steht, 
sondern dass ein Gürtel hochale manischer Gegend sich da- 
zwischen legt. In wieweit diese Grenzen das Ergebnis älterer 
oder jüngerer Ansiedelungen und Verkehrsgemeinschaften 
sind, bleibt unserm Blick entzogen. Doch kann gewiss darüber 
kein Zweifel sein, dass Bst. mit den genannten Ortschaften das 
k nicht dem Einfluss der nhd. Schriftsprache verdankt: was 
für die Stadt selbst eine nicht zu begründende Annahme wäre, 
das verliert jenen Dörfern und Städtchen gegenüber, die nicht 
in engerm Connex mit der Stadt stehn als Binningen und 
Birsfelden, jeden Schatten von Wahrscheinlichkeit. Gewiss 
tritt uns hier, wie im Lautlichen durchweg, ächte dialektische 
Entwicklung entgegen. Wenn Bst. innerhalb des Kreises 
der schweizerischen Mundarten eine Sonderstellung einnimmt, 
so rührt es daher, dass die politischen Grenzen mit den 
sprachlichen Greuzen sich nicht decken. 

§ 56. Die auf Wahlenberg sich stützende Angabe Nörren- 
bergs (Beitr. 9, 383), dass nordwärts bis Breisach hin nk Ik 
rk, kk und anlautend k verschoben seien, bedarf somit weseut- 
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lichor Modifikation. Irreführend ist liiebei auch dies, dass 
nk mit Ik rk zusammengestellt wird statt mit kk (denn in 
all den genannten Lokalmundarten des Ilheintals mit hoch- 
alemanischem / ist nk gleichwie kk durchweg unverschoben), 
und vornehmlich, dass anlautend 'ky oder % als mehr oder 
minder gleichwertig in Gegensatz zu ß gestellt werden. Und 
doch müsste bei einer Einteilung des alemanischen Gebietes 
nach den Schattierungen der k -Verschiebung dieser Unter- 
schied in erster Linie in Betracht kommen: auf die eine 
Seite träten die Mundarten, welche anlautend k durch die 
Reibelau tlenis / vertreten, auf die andere Seite alle 
andern. Diese letztere zeigen z.T. Aspirata (z. B. Bst.), 
z. T. Affricata (z. B. das elsässische Münstertal, Mankel 
S. 9, 36), und vermittelnde Übergangsstufen von jener zu dieser 
werden nicht fehlen. Ich glaube mit Kräuter (zur Lautver- 
schiebung S. 83), dass diese letzteren Differenzen nicht von 
prinzipieller Bedeutung sind und kein wesentliches Moment 
zur Einordnung der Mundarten abgeben können. 

Bezeichnend für den Gegensatz dieser beiden Haupt- 
gruppen ist, dass die /-Dialekte das anlautende k der deutschen 
Schriftsprache von ihrem heimischen anlautenden Guttural 
durchaus unterscheiden, indem sie jenes als k/, diesen als / 
sprechen; bei den k— ^/-Dialekten dagegen dient für das k 
der Erbwörter wie der Schriftsprachwörter ein und derselbe 
Laut. Ferner halten die /-Mundarten ihr anlautendes x von 
dem aus k -f- h (z. B. in k-hä mhd. gehan, k-höre mhd. 
gehoeren) resultierenden Laute, der teils als U teils als kx 
erscheint (s. u.), streng auseinander, während die U—ky- 
Gruppe für beide Laute nur eine Entsprechung, U oder ky 
(Mankel S. 36.), aufweist. Noch wichtiger ist ein dritter 
Umstand, dass nämlich die /-Dialekte vor Vocal wie vor 
Consonant das nämliche anlautende / sprechen, indessen die 
k— /^/-Dialekte zwei Laute dafür einsetzen : vor Vocal den 
aspirierten resp. affricierten, vor Consonant den ungehauchten 
(vgl. o. § 8, § 55 und Mankel S. 35). Doch bin ich nach 
Bachniann § 4 a. im Zweifel, ob nicht auch vereinzelte /-Mund- 
arten diese Zweispaltung des Anlauts kennen. 

Die erste Gruppe, die Mundarten mit anl. /, hat stets 
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auch, soviel bisher ersichtlich, Jen Reibelaut / in den Ver- 
bindungen westgerm. Ik, rk. Ob sich andrerseits den Maa. 
mit anl. U— ky durchweg unversehobenes lk, rk zusprechen 
lasst, kann ich nicht entscheiden: aus Bachmann, der S. 33 
für einige Dialekte im santgallischen Rheinthal und Bündten 
anlaut. ky bezeugt, geht Nichts hierüber hervor. 

In der Behandlung des k nach w gehen die Mundarten 
der ersten Gruppe auseinander: ein kleinerer Teil verschiebt 
zum Reibelaut ganz wie nach / und r, lässt aber zugleich 
immer, wie es scheint, Vocalisierung des w eintreten (Bach- 
mann S. 41, Staub F. DM. 7, 31 f.). Diese würden eine 
Gruppe für sich bilden (Ia). Der überwiegende Teil aber 
behandelt k nach w wie kk: entweder (Gruppe I b) bleibt 
es unverschoben (oder rückverschoben?) und fällt mit west- 
germ. gg zusammen ; oder es tritt als Affricata ky auf (Gruppe 
Io; zu dieser Gruppe gehört u. a. Bld. mit Ausschluss des 
Bezirkes Birseck, welch letzterer sich zu lb stellt). 1 Nur 
in dieser letzteren Gruppe, die auch z. B. durch Notkers 
Schriften vertreten wird, ist die Entwicklung des inlautenden 
Gutturals der des Labials analog. Analog dem inlautenden 
Dental hat sich der Guttural auf alemanischem Boden nirgends 
entwickelt. 

Germ, kk, postvocal, ist wohl von keiner alem. Mund- 
art wie das einfache k behandelt worden. Nur wird hier 
die mannigfache Durchkreuzung geminierter und ungeminterter 
Formen leicht irreleitend (vgl. Bachmann S. 40 f. und Kauff- 
mann, Beitr. 12, 533). Dagegen nach n ist wohl überall k 
mit kk zusammengefallen : entweder in y oder in k oder in ky. 

Die verschiedene Vertretung von anl. Ar + A (z. B. in 
k'hü mhd. gehan): als £ oder aber als ky deckt sich nach 
Bachmann (S. 36 und 52) keineswegs mit dem Gegensatz 
von inl. k und ky. Auch hier werden wir jener Anlaut«- 

1 Noch nicht genügend erklärt ist der Umstand, dass in einigen 
Dialekten, die sich im Allgemeinen zu der Gruppo I c ordnen, doch 
vereinzeltes k(gg) für das zu erwartende ky vorkommt, vgl. z. B. L 
(Hunziker S. CXII) bagge, zegg u. a. gegen bikeJ, truke (k=k x ) u. 8. f. 
Dürfon wir darin ein Hinüberschwanken zu dem abweichenden Sprach- 
gebrauch benuchbarter Maa. erblicken P S. auch Bachmann S. 53. 
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Verschiedenheit umsoweniger einen gegensätzlichen Wert bei- 
messen wollen, als nach id. S. 36 auch Ubergangsstufen vor- 
kommen, und nach Brandstetter S. 236 sogar ein und das- 
selbe Wort zwischen K und kx schwankt. Nicht undenkbar 
ist dagegen, dass inl. kx jenen Mundarten eigen ist, welche 
im Allgemeinen die volleren, stärkeren öeminaten besitzen, 
während k den Dialekten mit den schwächeren Geminaten 
zukäme (vgl. o. § 36; für S trifft diess zu, ebenso für T, 
dessen (nicht liquide) Fortes nach einer Mitteilung Wintelers 
stärkere Geminatenartikulation haben als die von K)\ sollte 
sich dies bestätigen, so bekäme dieses von Winteler S. 60 
schon empfohlene Einteilungsmoment eine ganz besondere 
Bedeutung. Romanischer oder schriftdeutscher Einfluss, der 
gerade nur in diesen inlautenden Stellen dem volaren Reibe- 
geräusch entgegengewirkt hätte, kommt mir wenig wahr- 
scheinlich vor ; dazu stimmt auch nicht ganz die geogra- 
phische Verbreitung des inlautenden k (Bachmann S. 52 f.). 

§ 57. Kehren wir zu Bst. zurück. Die Frage, welche 
Verschiebungsstufe wir für die ahd. Periode anzusetzen haben, 
dürfen wir hier nicht unberührt lassen, obwohl ich gleich 
jetzt gestehe, dass ich zu einer befriedigenden Lösung nicht 
zu gelangen vermag. Zwei Möglichkeiten liegen vor : entweder 
galt einst für das ganze aleman. Gebiet die Verschiebungs- 
stufe der ^-Dialekte, etwa der Gruppe Ic ( 8 . o.), und erst 
während der mhd. Zeit entwickelten sich daraus die ab- 
weichenden Verhältnisse der Ar-Gruppe; oder aber der tief- 
greifende Unterschied zwischen den x~ und ^-Dialekten geht 
schon in ahd. Zeit zurück.' 

Die ältesten alem. Denkmäler gewähren hierüber keine 
Auskunft. Sie gehören schon ihren Entstehungsorten nach 
so gut wie ausnahmslos dem hochalemanischen Gebiete an; 
überdiess stellen sich der Deutung ihrer Sprachformen bei 
Vergleichung mit den lebenden hochalem. Mundarten ungelöste 
Schwierigkeiten entgegen — ganz besonders hinsichtlich der 

1 Zur Annahme einer dritten Möglichkeit, dass nämlich das Ab- 
weichende der ^-Gruppe aus den Verhältnissen der fc-Gruppe erst in 
jüngerer Zeit entwickelt sei, kann ich, besonders im Hinblick auf die 
Notker'sche Schreibweise, mich nioht rersteheo. 
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Lautverschiebungsstufe. — Nicht ganz bedeutungslos ist das 
Verhalten der deutschen Namen, welche die elsässischen Ur- 
kunden von Murbach und Münster enthalten (vgl. Socin, 
Strassb. Studien I, 268 f.). Sic zeigen im Anlaut nie, nach 
Cons. nur bisweilen die Verschiebung zu ch und sondern 
sich dadurch von den gleichzeitigen Denkmälern aus St Gallen 
und Reichenau ab. Allein das Material ist zu wenig umfäng- 
lich, auch nicht in originaler Aufzeichnung erhalten (a. a. 
0. S. 105); auch ist orthographischer Einfluss von Weissen- 
burg her nicht ausgeschlossen. So bleibt es ungewiss, ob 
wir in diesen Formen ein Zeugniss für niederalemanische 
ä> Verschiebungsstufe im oberen Elsass erblicken dürfen. 

Anmerkung. Die Abweichungen von der sonstigen aleman. 
Schreibung, wolche Kögel Boitr. 9, 301 ff. in don Murbacher Denktn. 
aufdeckt, sind rein orthographischer Natur und können nicht etwa in 
Bezug zu niederalemanischer Ma. gebracht werdon. 

§ 58. 1 Dass in den Urkunden des alem. Gebietes viel- 
fach k und ch regellos nebeneinander hergehen, hat schon 
Weinhold al. Gr. S. 186 konstatiert. Auch in den von Basel 
ausgehenden Urk. und R. q. lässt sich bis gegen Ende 13. 
s. keine konsequente Anwendung von ch oder k nachweisen. 
Es kann sich hier sicher nur um orthographische Gewohn- 
heiten und Schwankungen handeln. So findet sich öfters 
(1289, 93, 95, 97) k im Anlaut durchgeführt, während nur 
Chüno, Chünrat regelmässig ihr ch haben. Im Inl. erscheint 
ch nicht selten für k nach n und für kk: 1275 gedenchin, 
heuchln, der Deche; mitunter auch cch: 1282 ucchiron, Decche. 
Wenn zuweilen die Laute, welche von heutigen Maa. als k 
und kx auseinandergehalten werden, als gg und ch unter- 
schieden sind, z. B. 1287 roggin gegen henchit, 1289 Bin- 
brugge gegen brotbeche, Tech» (dabei aber henken. Winkeler), 
so kann dies nicht Zufall sein: allein der Schreiber mochte 
aus der Landschaft, dem /-Gebiet, stammen, und wenn er 
in der letzteren Urk. nach n und im Anlaut konstant (8 mal) 
k schreibt, so hatte er sich wohl in diesem Punkte der 
anderen orthographischen Mode schon gefügt. Falsch steht 
ch in Echihardum (1202) — sonst Uesunecga (1193), Eggen- 

t Oben S. 7 ist auf § 08 verwiesen, wofür §59 Knde einzusetzen ist. 
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heim (1300); umgekehrt bogge (1275), dictus Buggo (1285) 
~ gegen diclo Bocho (1285). ch steht ferner in den älteren 
Urk. häufig im Auslaut, oinem inlautenden g korrespondierend: 
in den Ortsnamen auf -berch, -bttreh; IJeWelinch, phenninch; 
(Irisich, sibinzzich, ahzich, einmuetechliche, gizvch (testis), Hvch 
[Hugo), lach {dies); daneben immer auch die Formen mit 
-c und mit -g (vgl. Weinhold al. Gr. § 224). 

Diese wechselnde Schreibung macht seit dem Ausgang 
des 13. s. einer einheitlicheren Platz: k f welches ausnahms- 
weise schon in früheren Urk. (1274, 77) konsequent gesetzt 
wird, bekommt die Oberhand ; ch in den genannten Stellungen 
ist im 14. s. so gut wie völlig geschwunden. — Dass hinter 
dieser orthographischen Regelung ein damals sich vollziehen- 
der lautlicher Wandel stehe, ist nicht glaublich und wird 
vollends unwahrscheinlich durch den Umstand, dass die Denk- 
mäler des hochalemanischen Gebietes von derselben Zeit ab 
ihr eigentümliches ch nicht mehr zum Ausdruck bringen, in 
diesem Punkte also schon sehr früh sich einer Art von ge- 
meindeutscher Schreiberschulung anbequemt haben (vgl. dazu 
Kluge, Von Luther bis Lessing, S. 62). 

§ 59. Bei der Annahme, dass das niederaleman. k 
sekundär aus älterem x hervorgegangen sei, beruft man sich 
auf die Wandelung von silbenanlautendem x /u K welche 
in einigen Fällen sicher nachweisbar ist (vgl. Paul, Beitr. ti, 
556 ff.). Auch für Bst. läst sich dieses Gesetz mit etlichen 
Fällen belegen; doch kommt überall, wo der hauchloso Ver- 
schlusslaut sicher auf x zurückgeht, noch eine weitere ein- 
schränkende Bedingung, die Schwachtonigkeit des nächst- 
vorangehenden Vocals, in Betracht. 1 

1 Nur in Einern Worte, welches nicht als völlig sicheres Beispiel 
gelten kunn, treffen wir das k<Z% nach Starktonsilbo : apa (Haupttun 
auf 2. Silbe) Interj. jjeh, ach trau!* Dio Herleitung aus ach ua ist mir 
die wahrscheinlichste; auch die unvcrschmolzone, durch Rekomposition 
bewahrto Forin a%\ca ist der Ma. noch geläufig; bei einer Silbentrennung 
(i-^w«, wio sie die Accentuiorung des Wortes mit sich bringt, entstand 
9 akira, weiter durch Assimilation *apua>apa. (Ob das -«?«, welches 
in dieser Verbindung den Accent nie verlieren konnte, got. Ära, die 
alte kürzere Nebenform zu ahd. htca^ fortsetzt, müssen wir dahin- 
gestellt sein lassen.) 



r 
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Bei einer Wortbetonung fällt das zwischen den 

Sonanten der zweiten und dritten Silbe stellende y der neben- 
tonigen letzten Silbe zu und unterliegt so jenem Silben- 
anlautawandcl. Hieher gehört das adj. und adv. Suffix 
mhd. -lieh: es erscheint in Bst. als -l\g und in adverbialer 
und endungslos prädikativer Verwendung wechseln die beiden 
Formen willkürlich; in attributiver Stellung und beim Antritt 
von Endungen herrseht die Form mit g: gewiss ist letztere 
nur bei folgendem Vocal lautlich berechtigt, und Abfall des 
-ch musste vor folgendem Cons. oder im absoluten Auslaut 
eintreten ; dass g, nicht k, erscheint, erklärt sich aus der 
schwachtonigen Stellung (s. o. § 15). Z. B. : feyt^rl[\g) zu 
mhd. vorhtenlich, hips9l{{g) ,leise, geräuschlos' mhd. hübschltcfie, 
fyß\{g) freilich' mhd. vriMehe, unykl\(g) 'wirklich' mhd. wür- 
keltch. Man darf nicht etwa an partielle Angleiehung des 
Suffixes -lieh an -ig denken, denn die beiden werden von 
der Ma. scharf auseinandergehalten. Wörter mit 4g wie 
tsitig ,reif mhd. zttee, rjd{g .räudig' mhd. riudec, tsäblig 
zapplig* zu mhd. zabeln lassen niemals, wie jene, das g fallen. 
Die Substantiva, welche unter gleicher Bedingung -ich zu 
-ig gewandelt haben, zeigen das g konstant: est/lg 'Dach- 
boden' mhd. est rieh, r^t\g 'Rettich* mhd. roetich, biys\g das Flüss- 
chen Birsig, urk. Birsich (vgl. Weinhold al. Gr. § 273); vgl. 
u. § 79. — Den gleichen Übergang haben wir in frkto m. 
'Flügel': die Pluralform mhd. veteche, von welcher wir auszu- 
gehen haben, wurde zu fetege, fetke und hier der unbequemen 
Gruppe tk die geläufige kt substituiert. (Eine Parallele dazu 
in den Dorfnamen Diegten urk. 1302 Dietkon, Andr. Ryff 
Dietkhen; Bockten urk. 1246 Bettinchon; Bückten urk. 1323 
Bntkon (alle in Bld.). 

Anmerkung 1. Auch Schweizordialckte, für die jener Übergang 
von silbenanlautendcm ^ >fc (g) im Allgemeinen sicher nicht gelten 
kann, weisen -Hg für -Vieh auf (Bachmann 8. 18). Hier ist oa wohl 
ohne Frage speziell die schwachtonige Stellung, an welche der Wandel 
zum Verschlusslaut gebunden ist. 

Endlich ist auch ein Fall mit Aspirata K aus silben- 
anlaut. y nicht von der Hand zu weisen: (oßain keiner. 
In den älteren Urk. und R. q. sehen wir dehein dekein und 
enhein enkein (seltener schon kein) begrifflich noch geschieden, 
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indem jenes den positiven, dieses den negativen Begriff 
wiedergiebt; z. B. urk. 1276 die wile der vor genanten deheiner 
lebet, so git ir enheinir deliein erscha^- y R. q. 1339 tete aber 
dirre dinge dcheins ein t umher rc . . ., der verschuldet enkeinen 
einung da mitte; ib. das disen einung enhein phaße ver- 
schulden mag an dekeinem gaste. In den späteren Den km. 
übernimmt auch dehcin die selbständig negative Fuuktion : 
den Anstoss dazu gaben Sätze negativen Inhalts wie zwei 
der oben angeführten, in welchen die Funktion von dehein 
zweideutig sein konnte ; das daneben häufiger werdende kein 
kann also ebensowohl aus dekein (durch Syncope des e, As- 
similation des d) wie aus enhein (durch Abwurf des als 
Artikel gefühlten und darum entbehrlich scheinenden en) er- 
wachsen sein, während für unsere Vorsilbe 9 nur der Ursprung 
aus dem en von enkein möglich ist. Für uns kommt hier 
in Betracht, dass das # nicht etwa aus alter Verschmelzung 
von d(e)h sondern aus dem silbenanlautenden x entstanden 
ist. Die Formen mit A, welche sich lange Zeit neben denen 
mit h fortsetzen, erklären sich nach Paul a. a. 0. S. 560. 

Anmerkung 2. Zu Anfang des 16. Jahrh. war die Form mit k 
in der Sprache zu alleinigem Gebrauch durchgedrungen, wie aus der 
Stelle bei Kolross Bl. B. 8a hervorgeht: Zu dem fünftenn solt du ouch 
wissen dz dh in alten schrifften für ein k geschriben vnd gelassen 
würt, in nachgeenden worten, nämlich dhvin oder dehein, dheynerley, 
dehein 8 w&ys für khein vnd kheynerley, kheins uägs. — Wo daher in 
gleichzeitigen SchriftstüVken, wie in einer K. q. von 1534, roch dhein 
sieh findet, zeigt sich das 'Nachhinken' der Schreibung in auffallendem 
Beispiel. 

Dagegen ist für die Fälle wie Icyatdwkdd mhd. krancheit, 
ew\1cait mhd. ewicheit, lyayknd mhd. burchart Entstehung des 
Verschlusslautes k U aus dem Reibelaut x zurückzuweisen. 
Manche Schweizerdialekte zeigen hier ky (Bachmann S. 38), 
was aus einem / nicht hätte entstehen können. Das zusammen- 
tretende c — h ist daher nie zum Reibelaut verschmolzen: wir 
müssen der mhd. Schreibung ch hier den Lautwert U (A/) 
zuteilen. 

§ 60. Jenen vorgeführten Fällen, welche Übergang 
von silbenanlautendem y>k aufweisen, scheinen einige Wörter 
zu widersprechen, die x ' n permanenter Silbenanlautstellung 
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gleichwohl bewahrt haben: miwwg^/ff/ 'Mönchensteiii' Dorfname 
(die Form mit k Mütikestci, welche sich z. T. bei den Be- 
wohnern des Dorfes selbst findet, kann hier, auf hochaleman. 
Boden, nur aus Erhaltung des unverschobenen c von 
monacus gedeutet werden, vgl. Kauffmann Beitr. 12, 522), 
fci/9 Kirche", leyo Lerche, Lärche . Das y wird hier nicht 
durch den einst davor stehenden Vocal gerechtfertigt, weil 
nach einem solchen die gleiche Entwicklung wie oben in 
-lieh, -ich zu erwarten wäre. Dagegen ist es nicht unmöglich, 
dasa nach dem einfachen m[nnx Mönch' und nach Compp. 
mit kirch-, lerch- das y in jenen Formen wiederhergestellt sei. 

Wenn wir nun auf Grund der obengenannten Fälle, 
die nur für die schwachtonige und vorstarktonige Stellung 
zeugen, den Übergang von silbenanlautendem / zum Ver- 
schlusslaut in ganzem Umfang, auch nach stark toniger 
Silbe, für Bst. statuieren, so ist damit doch nicht mehr als 
die Möglichkeit gegeben, die Menge der wortanlautenden 
und inlautenden k aus älterem y herzuleiten. Entschliesst 
man sich zu der letzteren Annahme, so muss man auch eine 
sehr weitgehende und konsequente Ausgleichung annehmen, 
welche in den Gruppen // ry nky kky durchweg nach dem 
Muster der Formen mit silbenanlautendcm y den Verschluss- 
laut k herstellte. 

Eine Anzahl von "Wörtern, in welchen man Bewahrung 
der spezifisch hochale manischen Verschiebungsstufe erblicken 
möchte, lassen sich in anderer Weise erklären. kally 'Kalk' 
setzt ein ahd. *kalah voraus, wo sich wegen des entwickelten 
Sekundärvocals das (ausl.) k gemeinhochdeutsch zu y ver ~ 
schieben musste (vgl. Kluge et. Wb. s. v. Kalk). Dasselbe 
gilt für trälch 'welk' bei Spreng (mhd. welch, uelc). Den 
umgekehrten Fall haben wir in stQxk 'Storch': hier hat Bst. 
die Form ohne Svarabhakti vocal ahd. stark durchgeführt, 
während das schriftdeutsche Storch ein ahd. storah fortsetzt. 
In wtytw 'Werktag', müyts\nns 'Markzins' (Spreng: Marzahl 
für Markzahl) scheint das x allerdings für ein einstiges ry 
zu zeugen (s. u. § 88), was in diesen isolierten Verbindungen 
von Bedeutung wäre. Allein der Vorgang ist der, dass 
in der Verbindung rkt das k lautgesetzlich verstummte. 
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Darauf führt uns bat. m&t 'Markt* (urk. 1193 mergit, 1297 
Rindertnargte, 1403 korenmergte, FP. kornmerckt, Andr. Ryff 
1600 Merckt). Auch in hammptysma mhd. hantw$rcman 
müssen wir wohl Schwund des Je zwischen r und s annehmen; 
denn -rchs hätte sonst ebensowohl wie -rks ein heutiges ~xks 
ergeben müssen (u. § 81). — Dagegen ist in nvjlx 9 , 'melken 
(so schon bei Spreng) das / nicht lautlich zu erklären: ent- 
weder liegt Anlehnung an m[llx 'Milch' vor, oder wir haben 
hier ein Lehnwort aus dem angrenzenden Baselbiet, woselbst 
der Baselstädtcr gemeiniglich von der betr. Erscheinung die 
erste Anschauung gewinnt. 

Nach alledem ist eine bestimmte Spur, welche auf einst- 
maliges Gelten hochalemanischcr &-Verschiebungsstufe für Bst. 
hinwiese, in der lebenden Mundart nicht vorhanden. 

§ 61. Unsere Prüfung des Für und Wider lässt, wie 
wir schon angedeutet, die Frage offen, ob unsre nieder- 
aleman. &-Stufe sekundär aus der hochalemauischen hervor- 
gegangen, oder ob beide gleichzeitig als Produkt der hoch- 
deutschen Lautverschiebung entstanden sind. Nur vermutungs- 
weise entscheide ich mich für das Letztere und nehme an, 
dass diejenige Verschiebungsstufe der Gutturalen, welche das 
Südfränkische entwickelte, seit Alters sich auch das Rheintal 
hinauf in alemanisches Gebiet hineinzog und bei der Biegung 
des Tales nach Osten, bei Basel, ihren südlichen Endpunkt 
fand. Demgemäss setze ich als ahd. Stand der Gutturalen 
für Bst. an: 

germ. k: anl. vor Voc. = R {k%) (Aspirata oder Atfricata) 

— vor l, r, n, w = k (hauchlose Fortis) 
inl. nach Voc. = x 

— nach Cons. k 
geminiert = kk. 

Diese Voraussetzung liegt auch oben den §§ 4, 5, 8 zu 
Grunde. 

§ 62. Wir wenden uns zur nähern Betrachtung der 
einzelnen Gutturallaute. 

Über die Aspirata k im Wortanlaut vgl. o. § 55 und 
§ 8; im Wortinlaut § 8 und § 59. Sie findet sich ausser- 
dem im Wortanlaut als Verschmelzung der Vorsilbe mhd. ge- 
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mit folgendem h: Mbo vom Teige gehoben, aufgegangen, 
durchgegohren mhd. gehaben pp. zu heben; Reks 'Gehacktes' 
zu mhd. gehecke; kh{mdk<) gehinkt' mhd. gehunken u. 8. f. 

In g(tsi 'Zicklein' mhd. kitze (St. I 449) entspringt das 
g wohl einer von zahlreichen Dialekten vollzogenen, doch 
nicht gemeinschweizerischen Angleichung an gaiss mhd. geiz, 
(vgl. DWb. V 869; die Mundart T hat nachWinteler S. 57 
uoch die unangeglicheue Form x\ts[). 

Zu (9)Rain 'keiner' bemerke ich noch: das j wird ge- 
wöhnlich nur bei absolutem Gebrauch des Wortes gesprochen; 
den unbestimmten Artikel darin zu erblicken, Hesse sich schon 
syntaktisch kaum rechtfertigen; die positiven omemogo mancher, 
aj$da jeder' können nicht dafür beweisen. Vom jetzigen Sprach- 
gefühl wird freilich das j als ein aufgefasst; das geschieht aber 
mit jedem wortanlautenden für jsö 'so, auf diese Weise 
< also mit Betonung der zweiten Silbe, für tfanm 'nach- 
gerade, vorläufig, dial. anfangs' kann man bei naivem Schrift- 
deutschsprechen einsö, einfdngen eingesetzt hören. 

Zur Erklärung der Formen a kchein, khein, ehern iu 
schweizerischen Mundarten (Bachmann S. 30 f.) genügt wohl 
eine Grundform nicht. Wenn wir für das hochalem. Sprach- 
gebiet den Übergang von silbcnanlautcndem / >k verwerfen 
(id. S. 39), so gelangen wir auch nicht zu einer Form enkein, 
mit der wir weiter operieren könnten. Kchein müssen wir 
also doch auf dechein zurückführen, und wenn wir sehn, dass 
die beiden Formen mit deh- und enh- geraumo Zeit, sogar 
in gleicher Funktion, nebeneinander hergehen (o. § 59), so 
können wir ohne Schwierigkeit das <> in Achein der Neben- 
form enhein entlehnt sein lassen, wobei wir der Annahme des 
unbest. Artikels entgehen (auch das von Bachmann S. 37 o. an- 
geführte anthein, enthein kann sich ja nur als Kompromiss- 
form erklären). Für khein können wir nicht auf dechein 
zurückgreifen: das dch >kch hätte z. B. in K. ebensowenig 
zu kh werden können, als in dem (isolierten) willkclmmm 
(KM. S. 52) die Affrikata weichen musste. Die Herleitung 
aus d(e)hein und die seltsame Assimilation des d ist daher 
nicht zu umgehen. Aber das u kann auch hier wieder von 
der Bruderform enhein stammen, che in endlich setzt un- 
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mittelbar altes enchein fort, mit syntaktischer Abtrennung 
des umgedeuteten en-. Nach der Vielheit der Formen, wie 
sie uns in den Denkmälern von Bst. entgegentrat (o. § 59), 
dürfen wir unbedenklich diese Mehrheit vou Typen zur Er- 
klärung der mundartlichen Gestaltungen ansetzen. 

§ 63. Die hauchlose Fortis k im freien Anlaut kommt 
nur als Verschmelzung des synkopierten Artikels t mit folgen- 
dem g vor (vgl. o. § 13). 

Die Lenis g im Anlaut ist Vertreter von germ. g. Ferner 
ist sie Schwächung des hauchlosen k in Erbwörtern vor l r n 
und in Fremdwörtern (§ 5, 7), auch des £, welches sich aus 
dem Präfix ge- ergeben hatte (§ 14). 

X im freien Anlaut kommt in Bst. nicht vor. 

§ 64. Im I n 1 a u t sehen wir h g % im Wechsel inner- 
halb der etymologischen Gruppen. Durch eine Reihe von 
sprachlichen Vorgängen hat die ursprüngliche Einheit des 
wurzelhaften Consouanten eine bunte Vielgestaltung erfahren. 
Es geschah dies innerhalb des Urgermanischen durch das 
Verner'sche Gesetz, durch die Gemination durch folgendes n 
und durch die Vereinfachung dieser Gemination nach langem 
Vocal und vor Consonant; in der westgermanischen Periode 
durch eine neue Gemination, herbeigeführt durch folgendes 
n, l, r, j t w: diese zweite Gemination ereilte mitunter einen 

i. 

Laut, der schon jener ältern, gemeingermanischen Dehnung 
erlegen war; konstatieren lässt sich dies nur nach langem 
Vocal, wo da3 Ergebnis der ersten Gemination Reduktion 
erlitten hatte und nun durch die westgermanische Dehnung 
auf die frühere unreduzierte Gestalt zurückgeführt wurde: 
so lassen sich beispielsweise nur aus zweimaliger Gemination, 1 
urgerm. durch n, westgerm. durch /, erklären die Wörter (bei 
Hunziker S. CXXIII) L ffökye stehlen' (zu mhd. vloehen), 



i Diege Eventualität lässt Klugo Beitr. 9, S. 178 f. bei *8tik Xt 
leuken, iu*ken y welche den oben im Text angeführten völlig konform 
sind, ausser Betracht und stellt deashalb S. 184 eine Erklärung für sie 
auf, deren Unhaltbarkeit KaufTmnnn ßeitr. 12 S. 509 m. E. überzeugend 
darthut. Die meisten andern von Kluge ebd. angeführten Wörter ent- 
halten überhaupt nicht urgerm. Gemination. — Vgl. hiezu noch weiter 
unten. 
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schükye scheuchen' (zu mhd. schiuhen\ seikyele 'nach Seich 
riechen (zu mhd. sttien), schmeuk/e, 'einschmuggeln' (zu mhd. 
anliegen); (ich habe dabei llunzikers k, seinem Laut wort und 
unserer Transkription entsprechend, in ky umgesetzt). — So 
konnte einem idg. inlautenden k im Deutschen vor der zweiten 
Lautverschiebung entsprechen: h, hh, 3, gg, k, kk; ein idg. 
g konnte erscheinen als k, kk, ein idg. gh als £, gg, k, kk. 
Durch die hd. Verschiebung fielen dann hh und k in y zu- 
sammen; auch gg und kk wurden von Bst. nicht mehr unter- 
schieden. Im weiteren Verlauf der speziell mundartlichen 
Entwicklung verschwindet sodann das inl. h als besonderer 
Laut: in den Silbenstellungen, wo es nicht seit Alters mit dem 
y = westgerrn. k, hh gleich lautete, ist es in Bst. verstummt. 
Bei alledem sind die weiteren kombinatorischen Wandlungen 
durch benachbarte Consonanteu noch ausser Betracht geblieben. 

§ 65. Gehen wir umgekehrt von den Einzellauten der 
lebenden Ma. aus, so kann unser inl. k entsprechen 

1. einem germ. k nach /, r; %) ; 

2. einem westgerrn. gg ; 

3. einem im Westgerrn. gemeierten k; 

4. einem schon urgerman. kk. 

Als etymologische Entsprechung von 1) haben die hoch- 
alem. Mundarten der Gruppe 1° (z. B. das benachbarte Basel- 
biet mit Ausschluss des Bezirkes Birseek, s. o. § 56) y resp. 
(nach ta) ky; unserem 2) stellen sie gleichfalls ein k gegen- 
über; für 3) und 4) jedoch haben sie unterschiedslos ky. 
Die Einreihung muss hier durch die etymologische Ver- 
wandtschaft entschieden werden: finden sich verwandte Wörter 
mit g oder einstigem h, so liegt urgerm. Gemination vor. 
Zeigen die verwandten Wörter nur y — germ. A*, so ist 
nicht mit absoluter Sicherheit zu entscheiden, ob wir es mit 
urgerm. oder mit westgerrn. Dehnung des k zu thun haben. 
Wo jedoch verwandte Formen mit kk vom Ciotischen oder 
Skandinavischen geboten werden, ist es sehr wahrscheinlich^ 
dass unser k die direkte Fortsetzung eines urgerm. kk ist. 

§ 66. Belege für diese Gesetze, besonders auch aus 
den aleman. Mundarten, sind nach den betr. Rubriken reich- 
haltig zusammengestellt bei Paul Beitr. 7, 124 ff., Kluge 
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Beitr. 9, 161 ff., Kauffmann Beitr. 12, 515 ff. und bei Boch- 
mann S. 16 ff., 40 ff. Zur Illustration des Obigen führe ich zu- 
nächst einige gesicherte Beispiele in der Lautform von Bst. an. 

Zu 1. icyllkß, 'Wolke' bld. wulche; habdrmdxk, 'Wiesen- 
bocksbart' bld. habermarch; duvmkd, 'tauchen bld. dunkche 
(mhd. tunken). 

Zu 2. shymkv 'Henkel am Kleide, Kurve auf dem 
Papier etc.' verwandt mit schlingen ; simahld vom Ofen 'nach 
Glut riechen* verw. mit singen, sengen; bukl 'Buckel' verw. 
mit biegen (vgl. b\ik unter 4.); myk Mücke'; ruh) Rücken'; 
swjc m. 'Schnecke'. — Hier überall hat Bld. als etymol. gleich- 
wertigen Laut k. 

Rgk Schimpfname (zu mhd. koge 'contagio') gehört auch 
in diese Reihe: das ungemiuierte g liegt noch vor z. B. in 
bld. chög (vgl. Bachmann S. 27). Die Vocallänge vor der 
Fortis in unserer Form befremdet: sie wird als Entlehnung 
aus der ungeminierten Form, die einst daneben bestand, zu 
beurteilen sein. 

Zu 3. bako m. 'Backe, Wange' verw. mit Schweiz, backe 
'Speckseite'; nakad{g nackt'; bek 'Bäcker' verw. mit ba/9 
'backen'. 

Zu 4. b\kl t 'spitze Hacke' (fälschlich als Pickel, wohl 
mit Angleichung an nhd. picken, in den Schriftgebrauch hin- 
übergenommen, in der Bedeutung 'Gletscherbeil') verw. mit 
b*jl 'Beil' mhd. bihel; *{Ico 'schicken' verw. mit fäc 'geschehen'; 
byk 'Biegung, eingedrückte Stelle' verw. mit biegen (das k 
also nicht gleichwertig dem von byk] s. o. unter 2.); ratmk 
m. 'Wendung, Kehre' verw. mit äraron, 'Anlauf; *w<ymkd 
'spülen' verw. mit schwingen; t^qkd, t^ekiw trocken, trocknen' 
wofür Bld. wie alle andern Schweizermaa. (Bachmann S. 40 f.) 
die Form mit reduzierter Geminata (Beitr. 12, 532 f.) droche, 
troche zeigen; mqh 'Brocken' mekoh, einbrocken (Formen 
mit reduzierter Geminata, mit westgerm. Gemin. und mit 
dem einfachen Laute bei Bachmann S. 48 f.); nekto 'Nacken 
(im Ablaut zu ahd. nacch). — All diesen k der Reihe 3. 
und 4. stellt Bld. k% als etymol. gleichwertig entgegen. 

§ 67. Ich füge dem noch folgende Wörter aus Bst. 
bei: spxjkdh, betupfen, sprenkeln' (zu mhd. Spreckel): Bld. mit 

lleutlor, Aiidr., Bauler Mundart. 5 
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seinem k beweist westgerm. Dehnung, die ungeminierte Form 
in L. sprigel, St. II 386 sprägel ; die ahd. Formen bei Graff VI 
391 und isl. sprekla, schwed. spräkla (s. Kluge et. Wb. s. v. 
Sprenkel) fordern daneben auch eine urgerm. Gemination (vgl. 
Paul, Beitr. 7, 134), welche in unsern Maa. nicht fortlebt. 
m\k{$ m. unnützer Kram', in L m\ngg\s 'Durcheinander' wahr- 
scheinlich zu Ost. mcmokdld 'mit Unlust essen, in der Speise 
herumkramen' (Hunziker S. 176, St. II 195): die Form ohne 
die westgerm. Dehnung bei St. mängelen ; wohl zur Sippe 
von nhd. mengen (V mik, mink vgl. Kluge et. Wb. 8. v. 
mengen). Bst. na/t-gqkdh 'Nachthaube': das ungedehnte g 
in mhd. gugele 'Kaputze', Id. II 155 Gügel 'Spitze eines 
konischen Hutes, Kappe; Hügel'; dazu bst. g^glhqpf ein 
Kuchen von der Form einer Mütze mif einwärts gedrücktem 
Zipfel'. Es ist nicht wahrscheinlich, dass in dem k der erst- 
genannten Form das c des mittellat/ Stammwortes cuculla 
direkt fortgesetzt ist; vielmehr wird man Aufnahme des Lehn- 
wortes vor der westgerm. Consonantendehnung annehmen (vgl. 
Kauffmann, a. a. 0. 510c); -- eine Anlehnung von gugel 
gokele an die verschiedenen Stämme mit der Wurzel güg im 
Id. II 156 ff., die alle den gemeinsamen Begriff des rundlich 
Vorschwellenden haben, muss wegen der fremden Herkunft 
des Wortes aus dem Spiele bleiben. — Bst. (und bld.) b\Mdk\s 
'Knirps' wird zu der Sippe von banken 'stossen, schlagen' 
(Bachmann S. 23 f.) zu stellen sein (dazu in Bst. mit un- 
geminiertem g noch btjaw\ 'Knüttel', b^mh mit Knütteln 
werfen): wegen des \ von Bld. ist es schon lautlich nicht 
mit bünkis bei St. I 342 direkt zusammenzubringen. Die 
Bedeutung macht Schwierigkeit. Vgl. noch die häufige Ver- 
bindung bst. sihb\f9f3kis, auch ablautend — bumdk\s spöttisch 
für einen Schielenden, und mhd. ougen pinken 'das Auf- und 
Zuschlagen der Augen. — Zur Reihe 2. gehören ferner noch: 
d/yoidk 'unausgebacken, nicht porös'; die Form mit einfachem 
g bei Stalder I 263 tiing ; wodurch die Gemination bewirkt 
wurde, ist mir hier wie in einigen andern Fällen nicht er- 
sichtlich: Kauffmanns Erklärung aus urgerm. *pingna> *pinkka 
(a. a. 0. 505) kann nicht richtig sein, weil dann in Bld. und 
T kx erscheinen müsste; auch schweizerisch teik uberreif, in 
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Gährung übergehend' von Birnen (Bst. kennt nur die Form 
mit ungedehntem g daig) kann nur auf westgerm. gg zurück- 
gehen, vgl. z. B. L teiyg. Bst. ftewnkd 'Lappen, hängender 
Fetzen' (vgl. Id. I 1201); Stalder I 383 vergleicht mit Recht 
schwed. Flinga (dänisch fiig 'Zipfel'). Wo dem Guttural r 
vorausgeht, lässt sich vom Boden von Bst. aus nicht ent- 
scheiden, ob g oder k zu Grunde liegt, vgl. o. § 30: Uy/hd 
schmieren, sudeln' (Bachmann S. 23), woxkd 'würgen, würgend 
herunterschlingen' (id. S. 21). 

(Unsicher, ob auf altes gg oder kk zurückzuführen, weil 
im Hochaleman. nicht belegt, ist Sprengs Racken (der) 'Kaan, 
Weinblume', der Wein lauft Backen 'ist kaanicht, er blühet' 
zu mhd. rac, ragen; vgl. Weigand Wb. 2 II 426, wo ahd. 
pirakU, pihraget 'schimmlig, mit hervorstehenden Pilzen be- 
deckt' zugezogen wird.) 

Westgerm, gedehntes kk haben wir noch in slaifo 
schleppen' (St. II 326) zu mhd. slichen, slekhen. Die heutige 
Bedeutung mag sich durch Vermischung mit slaipfd mhd. 
sleipfen herausgebildet haben (die ursprünglichere 'heimlich 
zustellen s. bei Stalder). 

Urgerm. kk liegt vor in 'nickend (ein)schlummern' 

mhd. nücken, St. II 245 : die Parallele nücken : got. hneiwan 
— drücken : got. ßreihan lockt zu der Vermutung, dass auch 
hneiwan, nigan aus seiner ursprünglichen Ablautsreihe aus- 
getreten sei (vgl. Brugmann, Grundriss § 214); dann fiele 
aber die Zusammenstellung mit lat. cöniveö f nictäre (Osthoff, 
Beitr. 8, 274, Brugmann, Grdr. § 433) weg, und so ist es 
vielleicht richtiger, mhd. nücken, dial. nuto ganz von nicken, 
nlgen zu trennen und mit Stalder zu nauggen 'einnicken, 
sitzend oder stehend schlummern' (St. II 233) zu stellen. 

§ 68. Westgermanisch 3, g wurde von combioatorischen 
Wandlungen betroffen in folgenden Fällen: 

Palatalisicrung in den Verbindungen -igi und -egi: Der 
Vorgang war wohl der, dass durch die umgebenden Vocale 
die Artikulationsstelle des Consonanten so weit nach vorn 
verschoben wurde, dass der Zungenrücken, an palatalen Ver- 
schluss nicht gewöhnt, den Gaumen nicht mehr erreichte; es 
entstand reduzierter Reibelaut, mit dem sich der Stimmton 

5» 
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verband; die beiden Silben vereinigten sich unter einem, An- 
fangs zweigipfligen Accent. In Bst. fällt hieher: liss Ijt mhd. 
list, lit (urk. 1282 u. ö. lit)\ saß* sait ksait mhd. seist seit 
geseit, t/ai** t/ait mhd. treist freit, dazu das schw. part. 
prt. t/ait 'getragen* (vgl. Weinhold, al. Gr. S. 389), durch 
Anlehnung an die Formen von sagen entstanden; maitli 
mhd. meitlin < megetlin. (dazu in allen Denkm. öfters leit, 
geleit gleydt 'legt, gelegt', auch noch bei Spreng abglait, 
heute in der Stadt ausschliesslich lekt, glekt, eine (gut mund- 
artliche) Neubildung zu leg, iPgv. Fr. Ryff schreibt verdet- 
tigen, verdedygen, thedigen für mhd. verteidingen ; der heutigen 
Ma. ist das Wort nicht erhalten). Dieses neue ei ist mit 
dem alten ei zusammengefallen. 

Assimilation an den homorganen Nasal in der Ver- 
bindung wg: r\md9r, am riwnsto adv. eher, lieber; am Besten* 
mhd. ringer, ringest, u. v. a. Wenn dem gutturalen Nasal 
die Fortis S* oder t folgt, so wird ein kurzer Übergangslaut 
artikuliert, in welchem man die Erhaltung des einstigen Ver- 
schlusslautes g sehen darf: tswmjj (trotzig erzwingen wollen', 
mhd. ttvengen), 2. 3. pers. tsu\mdU, tsivepiokt. Vor dem s 
neutraler Stärke, z. B. im vorgenannten r\moH , tritt diess 
nicht ein. Der Vorgang stimmt genau zu dem in § 32 er- 
wähnten. — Wo das an schwachbetonter Stelle, ausfiel, 
erhielt sich g, s. u. § 93. Das tog der heutigen Mundart ist 
immer erst durch sekundären Wegfall eines Vocals zwischen 
n und g entstanden. — 

Verstummen des g (bei schwachem Satzton?) zeigt die 
isolierte Form mqrn 'cras' mhd. morgene morne morn, mqrnt/ig 
'crastinus' vgl. tt.q. 1457 morndes; aber Subst. mQ/ko 'Morgen'. 
— Hieher noch Sprengs ma mag' I ma nit 'nolo' (heute 
immer wäg): dieser Schwund dos g im Auslaut nach Vocal 
gewinnt weitern Umfang in den nördlichen niederaleman. 
Maa. (vgl. Herrmann S. 14, Mankel S. 36, Heimburger Boitr. 
13, 236). Andrerseits aber steht gn\i9 mhd. genttoc, schon 
von Spreng als 'Landwort' bezeichnet, in Bld. dem Bst. gn\wg 
entgegen. 

Zuwachs erhielt g durch Wandelung von / s. o. §59; 
durch Wandelung von / s. u. § 95. 
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§ 69. Der Kcibelaut/. Allgemeineres darüber s. 
o. § 10. Das x von ls * in jeder Stellung velar, nie der 
Vc/i-Laut'. Doch ist es nur die entscheidende Artikulations- 
stelle, welche unabhängig von der vocalischen Umgebung 
bleibt. Die mittlere und vordere Partie der Zunge dagegen 
nimmt je nach dem vorausgehenden Vocal eine andere Lage 
ein, ist nach den e~ und /-Lauten dem harten Gaumen genähert. 
Diess modifiziert die Art des Geräusches sehr wesentlich. 
Wenn Wintelcr KM. S. 41 bemerkt, dem Deutschen, der 
palatales ch besitze, scheine der Schweizer iach für ich zu 
sprechen, so kann man andrerseits leicht beobachten, dass 
der Deutsche, der unser 7%, me/t ('möchte') mit volarem x 
zu sprechen sich bemüht, für unser Ohr ein mea/t her- 
vorbringt. Der Grund liegt darin, dass er die Organe nach 
dem i und e rasch in die Lage versetzt, in welcher er ge- 
wohnt ist, das velare / zu produzieren, zumeist in die a-Lage. 
Dabei geht aber jene durch die vordere Zunge bewirkte 
Schallmodifikation verloren. 

Während das x in Bst. keine grammatisch gegensätz- 
lichen Stärkegrade kennt, sind die individuellen und zufälligen 
Energieabstufungen bei diesem Laut sehr merkbar. Besonders 
gesellt sich, bei kräftiger Exspiration, ganz gewöhnlich das 
uvulare Zittern bei. Doch geschieht diess in der Regel nur, 
wo wirkliche Fortis, nicht wo der neutrale Stärkegrad vor- 
liegt; also in wa/J, ma/ ('machen, mache* ), nicht in ma/s, 
ma/t ('machst, macht'). 

Anmerkung. Bei einzelnen Personen kann man in gewissen 
Lautumgebungen, besonders vor folgendem *\ z. B. in ffji^f ('Küche'), 
h?x\ ('Höhe') eine andere Aussprache des % finden: die Enge bildet 
sich am hintern Teil des harteu Gaumens, doch so weit, dass nicht der 
ich -Laut sondern annähernd ein stimmloses /, also ein /«-ähnliches 
Geräusch entsteht. 

§ 70. Etymologisch entspricht das x : 1) westgerma- 
nischem postvocalem k. Beispiele: betla/o, llla/9 'Betttuch, 
Leintuch' mhd. bettelachen, linlachen, Schriftdeutsch aus dem 
ndd. Laken; büx^ 'in Lauge waschen' mhd. buchen engl, to 
buch; hq/l 'Hechel' dann übertragen Aufspringen der Haut 
am Handrücken vor Kälte* mhd. hachel, hechel ndd. hekel; 
dagegen gehört Hechel bei Spreng 'Scherzname eines leb- 
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haften argen Mädchens' mit mhd. hechel 'verschmitztes Weib, 
Kupplerin' zu hache 'Bursche'; glai/ 'Gelenk* mhd. geleich. 

§ 71. 2) entspricht x germanischem h: entweder hat 
sich dasselbe vor t als Reibelaut erhalten (vor s s. u. § 81) ; 
oder es verdankt seine Schärfung der westgermanischen Ge- 
mination; in den zahlreichsten Fällen aber wirkt das Gesetz, 
daas germ. h nicht bloss im ursprünglichen Silbcnauslaut als 
Reibelaut (der es einst in jeder Stellung war) bewahrt bleibt, 
sondern dass, auch wenn später erst der Schwund eines 
folgenden Vocals das h in den Silbenauslaut versetzt, daselbst 
der Reibelaut für den Hauchlaut eintritt. 

§ 72. Es lohnt sieb hier einen vergleichenden Blick 
auf das Verhalten der hochalemanischen Dialekte zu werfen. 
Das einfache Verhältnis von Bst., wonach germ. h entweder 
verstummt oder mit dem ch — westgerm. k zusammenfallt, 
wird auch von anderen Schweizermundarten geboten, z. B. 
von JM., soviel ich aus der kurzen Andeutung bei Brand- 
stetter S. 235 schliesse. Dem treten jedoch andere Maa. mit 
einer weit mannigfaltigeren Vertretung von germ. h entgegen 
(vgl. Bachmann S. 14 f.). Zwei Punkte kommen dabei vor 
allem in Betracht. 1) Haben manche Dialekte, z. B. L (Hun- 
ziker S. CXXVIII), T, Thurgau (nach Winteler S. 51), noch 
das inlautende h als Hauchlaut erhalten, freilich nicht mehr 
in lebendigem Wechsel mit ch nach dem ursprünglichen 
Prinzip, nach der Silbenanlauts- und -auslautsstellung : das 
h zwar ist durchaus auf den Silbenanlaut beschränkt, aber 
das ch hat sich über seine einstigen Grenzen ausgedehnt, 
vgl. z. B. die bei Hunziker S. 131 s. v. höch y S. 166 s. v. 
liehe angegebenen Formen. Das hindert nicht, dass der ur- 
sprüngliche Wechsel zuweilen in ungestörter Tradition sich 
erhalten hätte, vgl. L Hahel — Uächle, z&e zejiet\st — zfchner 
z$chn\, zehe — zechle. — Wie es scheint, kommt dieses h 
durchgängig nur nach kurzem Vocal vor: wo langer Vocal 
vorausging, erlitt er Verkürzung, wofern nicht die Neben- 
form mit verstummtem h oder mit dem geschärften Laute 
ch begünstigt wurde. — 2) Findet eich in gewissen Mund- 
arten, z. B. in Tund K (Winteler S. 51) für das geschärfte 
h zwiefache Vertretung, wovon die eine mit dem Vertreter 
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von westgerm. k gleichlautet, wahrend die andere einen 
schwächeren Intensitätsgrad enthält. So gilt für T die Regel, 
dass ch ~ westgerm. k nach langem wie nach kurzem Vocal 
als Fortia xx erscheine; und das gleiche xx finden wir nun 
auch an Stelle von germ. h in hyyxfl (zu mhd. bühel), sceixx& 
seeixyjlw (mhd. seichen), (zu mhd. schiuhen), rüxxi 

(zu mhd. riuhe), rwyjßw (zu mhd. rmhe). Dagegen die 
Lcnis x erscheint in rä/, ra#, gcey (mhd. geehe), ht>x (zu 
mhd. hdcli), tsBx& (mhd. zehe), ts<tx Konj. praes. zu mhd. 
ziehen u. a. Mich dünkt, diese Differenz erklärt sich in be- 
friedigender Weise dadurch, dass wir jene ersteren Formen 
mit Fortis x/. au ^ alte, westgermanische Dehnung 
zurückführen (in b\iyjß wurde sie durch l bewirkt, in den 
andern Wörtern durch i\ während die in zweiter Reihe ge- 
nannten Wörter, die mit der Lenis ihren Reibelaut erst 
später, durch Verallgemeinerung des im Silbenauslaut er- 
scheinenden ch y überkommen haben. Entsprechendes finden 
wir in K. Diese Ma. lässt nach langem Vocal überhaupt nur 
Lenis y zu ; die oben berührte Zweispaltung kann also uur 
nach kurzem Vocal sichtbar werden. Wirklich steht auf der 
einen Seite layym, mit zweifellos alter, westgerm. j-Dehnung, 
auf der anderen Seite die zahlreichen Wörter mit Lenis x 
wie tspyce (mhd. zeheri), l*tx<x (mhd. lehen), tsw(Bx(Bl\ (mhd. 
tweliele) u. a., in denen das y jüngeren Ursprung verrät. — 
In diesem Sinne ist o. § 45 zu berichtigen: auch unter den 
nicht dehnenden Schweizerdialekten geben einige das Alter 
ihrer /i-Schärfungen zu erkennen, und zwar durch den Stärke- 
grad des betr. Reibelauts. In Bst. fehlt dieses Criterium: 
hier kann uns die Quantität des voraufgehenden Vocals zu- 
weilen auf die richtige Spur führen. 

Nicht leicht ist endlich die Frage, wie in den Dialekten, 
welche das silbenanlautende h als solches bewahrt haben, 
neben diesem h das Verstummen unterzubringen ist. Zu- 
nächst scheint überall nach Consonant h erloschen zu sein 
(Hunziker S. CXXVIII). Aber wie erklärt sich der Ausfall 
zwischen zwei Vocalen? Vermutlich gab auch hier die ver- 
änderte Silbentrennung den Anstoss zum Ausfall, wie sie 
unter anderer Bedingung Veranlassung zur Schärfung wurde. 
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Instruktiv ist der Gegensatz von L z^chner und zende : wenn 
in zehener und zehende das mittlere e den Silbenaccent verlor, 
so wurde dort h silbenauslautend und darum zu ch ge- 
schärft, während hier eine andere Entwicklung geboten war; 
es enstand vielleicht zunächst eine Form wie ze he i}de, in 
welcher das h schwand und dann Zweisilbigkeit eintrat. In 
dieser Weise lassen sich L 1$ neben lejie (mhd. lehen), büel 
neben bühel (mhd. bühel) zie (mhd. ziehen), fö (mhd. vähen) 
u. a., T byxd, kSe (mhd. geschehen) begreifen, h bildet ja 
seiner Natur nach eine wenig feste Silbentrennung, indem 
es keine veränderte Artikulationsstellung, sondern nur ein 
momentanes Aussetzen des Stimmtons mit sich führt. — 
Dagegen bleibt T tsw^celcR hierbei unerklärt, weil der Schwund 
des h hier nicht von einer Reduction der Silbenzahl be- 
gleitet ist. 

In den Dialekten, welche inlautendes h nicht mehr be- 
sitzen, fällt diese ganze Schwierigkeit weg: hier ist inlautend 
germ. h überall, wo nicht die geschärfte Form zum Siege 
kam, unterschiedslos geschwunden. Allein wie die schrift- 
lichen Denkmäler (s. u. § 76 Anm.) und begleitende vocalische 
Erscheinungen (u. § 82) zeigen, hat auch hier das Gesetz 
des Ausfalls nicht gleichmässig und gleichzeitig gewirkt : auch 
hier muss, wie in den Maa., die noch heute h und 0 neben- • 
einander zeigen, das Schwanken der Accent- und Silben- 
trennungsverhältnisse eine Rolle gespielt haben. 

In der Begünstigung der verschiedenen Doppelformen 
ist jede einzelne Mundart ihre eigenen Wege gegangen. An 
den von Winteler a. a. 0. gegebenen Formen aus K und T 
zeigt sich die bunte Durchkreuzung aufs Anschaulichste. K 
rüxi kann dem T rüxxi etymologisch gleich- 

wertig sein, ebenso K tsejee, roex, r #X dem T tsfyce, rcey* 
rüx. Dagegen enthält K fe (zu mhd. vihe), gm (mhd. gcelie) 
eine andere Stufe als T ffy, geex, K H/ß eine andere als 
T bffxxfl, endlich K blaym, hv<iyer (mhd. sweher), kym, tsejm 
eine andere als T blahw, sw^her, lehee, tsrhm (denn dieses x i Q 
K dem ungeschärften germ. A, T A, gleichsetzen zu wollen, 
geht doch nicht an). So erscheint mhd. blähe in T mit un- 
geschältem ä, in K mit sekundär geschärftem y, während die 
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Form von Bst. (s. u.) ein Zurückgreifen zur westgermanischen 
Consonantendehuung nötig macht. 

Es wäre erwünscht, wenn künftige Lautdarstellungen 
schweizerischer Mundarten diese verwickelten Verhältnisse 
für ihr jeweiliges Gebiet möglichst erschöpfend behandelten. 

§ 73. Belege aus Bst. für die in § 71 gegebenen Regeln 
sind a) flcyp 'flüchten' Ableitung zu dem bei Ciraff III 768 
belegten giflöhta 'fugatos', welches seinerseits part. prt. zu 
(rahd.) vlcehen 'flüchten* ist (vgl. Id. I, 1160 sfytd 'seihen* 
im Mhd. und Ahd. zwar nicht belegt, aber jedenfalls alte 
Bildung zu sthen, der erstgenannten ganz konform; tämipyt 
'halb ohnmächtig, öde im Magen steht im Ablaut zu hnöytd 
schmachten', welches ein smäht mit langem Vocal fordert 
(vgl. Kluge et. Wb. s. v. Schmach): ein Ablautsverhältniss 
wie tnon : tän u. a. (dazu bei Andr. Ryff spöcht machen uff 
'spähen nach Etwas', — ahd. späkida zu spehön, eine andere 
Bildung bei St. II 381 speckten.) 

§ 74. b) Alte westgeroi. Gemination des h können wir 
mit Sicherheit erblicken in bla/9 'Decke' (vgl. Kauffmanu 
Bcitr. 12, 524), das ungedehnte h in mhd. blake; la/9 mhd. 
lacken got. hlahjan; sai/9 'mingere' mhd. seichen zu sihen 
und dem obigen if/fc. Die Erhaltung der Vocalkürze vor 
dem / oder das Vorkommen der betr. Formen in ahd. und 
mhd. Zeit beweisen hier für das Alter der Geminata. In 
der Reihe der folgenden Wörter dagegen lassen es manche 
der von Haus aus langvocalischen fraglich, ob ihr durch 
alle Formen durchgeführt, schon vor die Zeit der allgemeinen 
Vocaldehnuug, vielleicht in die westgermanische Feriode fällt, 
oder nicht; während bei den einst kurzvocalischen kein Zweifel 

1 Von den hier aufgeführten schweizerischen Formen enthält 
flöche ohne Zweifel westgermanisch durch i geminiertes h. In fli'ntcha 
dagegen weist der Vocal auf urgermanische Gemination des 3 (im gram- 
matischen "Wechsel zu h)^> kk, mit regelrechter Vereinfachung desselben 
nach dem langen Vocal. flöke endlich (Aargau und Bld; k = k x ) erklärt 
sich nach o. § 64; doch wäre hier auch äu (L öu oi eu, Hnnziker 
S. LIV) zu erwarten, da ja vor westgermanischem k die Monophthon- 
gierung des au nicht eintreten konnte : das o wird sich nur als Ent- 
lehnung ans dem nebenhergehenden flache deuten lassen. In fläukle 
liegt wirklich, wenn k hier = k%, das unvermischt lautgeselzliehe vor. 
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sein kann, dass bei ihnen die Schärfung des h erst später, 
erst nach der Vocaldehnung eintrat (vgl. o. § 45). Weit- 
gehende Ausgleichung zwischen den Formen, in denen' die 
Schärfung lautlich berechtigt war, und den anderen muss auf 
beiden Seiten, bei den alten wie bei den neuen y, gewaltet 
haben. Ich führe sie hier zusammen auf. 

Verallgemeinerung des y über alle Formen des Stammes 
sehen wir in: g§y jäh, steil* mhd. gcehe; ts$y 'zäh* mhd. zwhe-, 
bei Spreng räch 'heiser mhd. rwhe 'starr, steif, dazu wohl 
auch Sprengs rävhelen 'ranzicht riechen oder schmecken' mit 
Vorschiebung des Begriffs vom Tastsinn zum Geruch- und 
Geschmacksinn. xleya 'Schlehe* mhd. siehe; tsPyo m. 'Zehe' 
mhd. zehe: Ifyjnnä 'Lehenmann, Pächter* fordert ein altes 
Vellen — , eine Bildung aus der schwächsten Wurzelstufe; 
einem £ müsste e entsprechen wie in den beiden letztgenannten 
Wörtern dlyte geschäftig eilen' wird zu mhd. ditthen, 
tiuhen sich bewegen, laufen' zu stellen sein ; StäyJ 'Stahl' mhd. 
stahel, dazu St$yß\ Familienname Staehelin, urk. 1297 Steheiii 
«(mhd. steheltn), bei Spreng stächlen 'stählen'; hannd-tsw&ofo 
Handtuch, Zwehle mhd. hutdtwehele. — llyß 'leihn' mhd. lihen; 
fdytsiyo verzeihn' mhd. verzihen; sfyo scheuen' mhd. schiuhen, 
dazu part. prt. ksQyo mhd. belegt geschochen; rüy 'rauh' mhd. 
ruch rtihes-, höy 'hoch', hrydr 'höher', h?y{ 'Höhe' mhd. hoch 
hoeher hoehe; nöy nahe', Comp, nöjpr mhd. ndhe nceher; 
Ibdytswfy 'in die Quere, verkehrt' mhd. über twerch (gen. 
twerhes). 

§ 75. Andere Stämme zeigen noch ein Nebeneinander 
von y und 0, in welchem mehr oder minder getrübt der 
einstige Gegensatz von Silbenauslaut und Silbenanlaut sich 
reflektiert: tsqyd '10' besonders in absolutem Gebrauch, da- 
neben tsp; ts$ni '10 Uhr: mhd. zehen. teapfots{oy?r 'Kork- 
zieher' und andere Verbindungen mit diesem zweiten Kom- 
positionsgliede, neben tsp mhd. ziehen, ff und ffy 'Vieh' 
mhd. mhe; dagegen im plur. stets fjypf: nicht unmöglich, 
dass das y hier lautlich entstand, insofern die Endung vor 
folgendem Vocal die sonantische Funktion verlieren konnte; 

1 Auch L Iqhe (Hunziker 8. CXXVIII) setzt mhd. lehen voraus, 
während T lehee (Winteler S. 51) sein f wohl aus S gekürzt hat. 
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dim. Jf/l{ mhd. vihelin. i ksfy und / ksj 'ich sehe' mhd. ich 
gesihe, 2. pers. da ksfys und d,7 kstss, 3. pers. immer »r ksft 
(auch in 1. und 2. klingen schon die Formen mit y etwas 
altertümlich); plur. kstttd mhd. gesehent, Inf. und part. prt. 
ksc mhd. gesehen; im Cond, hat sich das / in allen Personen 
festgesetzt, ks& ks&s ksqyo, und hilft recht eigentlich die 
konditionale Funktion lautlich ausprägen; hiehcr noch as^yo 
'Ansehn', ak*$y» 'angesebn', Jsqyj Einsehn, jedenfalls gut 
mundartliche, wenn auch nicht eben volkstümliche Wörter. 
Ganz analog, soweit die Formen vorkommen, verhält sich 
ksc mhd. geschehen. n$ präp. nach* mhd. nach, aber n$yd 'nach' 
als Adv., auch in der Bed. 'nachher', ist aus nach hin und 
ndch her, wie es auch jetzt noch die beiden Richtungen be- 
zeichnet, erwachsen (z. B. Fr. Ryff ouch die nochin gar mit 
irer hab hinweg zugen; vgl. Winteler KM. S. 210; Stickel- 
berger S. 58). Ich denke, dass das rätselhafte ts\oy9 ( aua 
zuo hin, zuo her) sein % der Anlehnung an jenes begriffs- 
verwandte nöyß verdankt. Zu dem letzteren nöt\ng (Haupt- 
ton meist auf der letzten Silbe) nach und nach'; wir müssen 
dafür auf ein altes näh unti nach zurückgreifen ; die Fortis t 
blieb erhalten wegen der Verschmelzung mit n, ch im Aus- 
laut sch wand entweder vor folgendem Vocal oder bei schwachem 
Satzton. 

§ 76. Der Typus mit erloschenem h dagegen ist ver- 
allgemeinert in dyr dyr? 'durch, hindurch' {dyr vor stimm- 
losen Consonanten wird zu dyy, z. B. dyystQr durch das 
Tor', was auch die lautliche Fortsetzung von durch sein 
könnte); fyro 'Furche' mhd. vurch plur. vürhe; fqrd 'Föhre' 
mhd. vorhe; b[fäfo mhd. be/elhen; sjh mhd. schUhen; foytlem 
'entlehnen mhd. verlehenen; üfö 'anfangen' mhd. anevahen 
(für das einfache vähen aber nur famoo); slö 'schlagen' 
mhd. sldn < slahen ; u. a. 

Anmerkung. Vereinzelte Falle mit Ausfall des h (vgl. Weinhold 
al. Gr. § 234, 236) reichen in die filteren Urkunden zurück: Bezagil 
n. pr. 1248, 93 u. ii,vervan 1274, tiesten neben nehsten 1271, 1325, wienaht 
1289 y Winnachtin 1316, lenherre 1297, Untrou en 1299 (gegen lechen 1398 
u. 5.), dvr 1275, 82 u. ö. (durch 1307) — alle mit vorausgehender langer 
Silbe. Die inlautenden h bleiben in der Mehrheit und sind noch das 
16. Jahrh. hinduroh häufig genug. Daneben aber gewinnt ch eine 
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starke Ausdehnung, wie sie keineswegs zur lebenden Ma. stimmt. Die 
Formen bei P. 0. beschickt (: rieht), sieht, zückt :fl tickt, gesekmeckt <: knechtf 
foch (Imp.), wie maus an/ach (Konj.), schilch (: billich) mögen unanfecht- 
bar sein, obwohl sie Bsf. nicht mehr kennt. Schon befremdlich ist bei dem- 
selben schlack ich, anschlecht, anfacht {: macht) für heutiges slp, slöt, föt- 
Und die völlig zur Regel gewordenen gesechen, suchen (inhd. sähen), 
beschechen, abschlachen, anfachen, ziechen, zucken (mhd. zugen), bevelch 
bei Fr. Ryff und bei Andr. Ryff- erregen vollends Zweifel, ob das ch 
an diesen Stellen der Mundart angehörte, ob es nicht bloss dem Ge- 
misch von Gemeinsprache und Dialekt, welches sie sehrieben, eigen 
war. Wenn Sattler in seiner Orthogruphey dem Lernenden ans Herz 
logt Anfahen, vnd nicht anfachen, dann nicfU gesagt wirdt anfachen, 
sonder anfallen (und ebenso bei sehen), so kämpft er vermutlich gegen 
das Befolgen nicht sowohl einer dialektischen als vielmehr einer 
fälschlich eingerissenen schriftsprachlichen Gewohnheit an. Hätte sich 
in all jenen Wörtern das ch einmal festgesetzt, so wären keine Formen 
mehr geblieben, nach deren Muster die heutigen mit verstummtem h 
hätten eindringen können. Diejenige Regelung von ch und (/i), welche 
das heutige Bst. zeigt, wird allerdings jungereu Datums sein. Doch 
steckt in Sprengs befelchen befelcket, verschlacken wohl altertümliche 
Schreibung. Dasselbe gilt noch sicherer für sein häufiges inlautendes 
h in abschlaher, anschlaher, anfschlahen, umscklahen, anfahen, umfahen, 
zuschlahen, da er daneben vielfach die Form mit dem mundartlichen 
o angiebt, z. B. umschlahen, umschlagen: eine Diebin umschlagen oder 
umschlo 

§ 77. Das ursprünglich vorstark ton ige A, welches wir 
hier gleich heranziehen, erlag dem nämlichen Schicksal 
des Ausfalls, wenn sein folgender Vocal in Zusammen- 
setzungen schwachtonig wurde. Hier wäre noch einmal das 
Gegenüber von inlautend U und k (o. § 8) zu erwähnen, 
lyspdzßait mhd. lustbcerecheit gegen fylltod mhd. mdecheit, 
bQskod 'Bosheit' mhd. *bösicheit. Ferner guöndd mhd. gewon- 
heit, ivqrod mhd. tedrheit; Ipno/t Leonhard urk. 1299 Lienhart, 
bfndxt Bernhard, urk. neben sonstigem Winhart schon 1265 
u. ö. Winartzgazzen; die Dorfnamen auf -heim: ürtesd Arles- 
heim urk. (bei Trouillat) Arlesheim, blötso Blotzheim urk. 
1146 (ebd.) Bladoltzheim , hqgond Hägenheim urk. 1294 
Hegenhein, u. a.; die Adv. mit hin her als zweitem Bestand- 
teil (vgl. o. § 75) : äbd, änd, d\ird, ffrj, hjnndwQy jbdrd, im, 
\iffd (urk. 1289 vfferi), ymmd, \innddra, üs9. 

In hQrtfl 'verwirrtes, struppiges Haar; Mensch mit einem 
solchen' neben dem gleichbedeutenden einfachen A$ (mhd. 
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hiuwet) wird das h durch Dissimilation gegen das h des 
ersten Gliedes verstummt sein (vgl. L horheüjel). 

Als abweichend von der Schriftsprache ist hier noch 
zu erwähnen das bekannte alemanische u yasta 'Husten* welches 
(nach Möller Beitr. 7, 483) mit angels. hwösta auf eine 
Form mit idg. a zurückgeht: vor diesem hielt sich w, musste 
also h fallen wie in ahd. hwer htvtz, während die Form mit 
der Ablautslufe idg. ö den umgekehrten Weg einschlug. 

§ 78. Die Fälle von sekundärem h- Anlaut, welche 
Bst. aufweist, erklären sich ungezwungen aus Anlehnungen 
an lautlieh verwandte Wörter, die zugleich begrifflich nahe 
standen oder zu stehen schienen; sodass die Annahme einer 
lautmeehanischeu A-Prothese fern bleiben kann. Ausser haissd 
'heischen' fallen hicher: haid*ksj Eidechse mhd. egedechse, 
da Bld. nach Seiler S. 157 heudäxli spricht, hat vermutlich 
hai 'Heu' vorgeschwebt (vgl. Id. I 94); hrllff'jbai neben ellffdbai 
Elfenbein', die verschiedene Qualität des e bestätigt die An- 
gleich ung des Fremdwortes an hßff.i mhd. helfen (gegen 
Singer Beitr. 12, S. 212); hqtste 'Elster, Häher (vgl. Id. I 
625) wird sein h der Vermischung von mhd. cttzel und heher 
verdanken. 

Dagegen ist es fraglich, ob nicht dem obengenannten 
hjl mhd. hiuwel ahd. hiuwela mit nhd. heulen, ahd. Mwo 
hü/'o, schwäbischem hmkj (KaufTmann, Beitr. 12, 522) ur- 
sprüngliches h zukommt. Man könnte an eine Wurzel kuk 
'schreien, klagen', welche Fick vgl. Wb. 2 S. 44 für lat. cu- 
eubare 'wie eine Eule schreien', griech. (bei Hesych) xixxdßrj 
xixvßag 'Nachtcule' aufstellt, anknüpfen. Wenn dazu die Ab- 
lautstufe k%eku bestand, könnte auch schweizerisch wiggle 
'Eule (St. II 450, Id. I 614 f.) mit Suffix ja- (vor welchem 
Zw die labiale Affektion verlor) und tön- (vgl. etwa got. ma- 
ivilön-\ das gg westgerm. Geminata, zu der Sippe gehören. 
Das vielfache Durcheinandergehen von Formen mit und ohne 
A-Anlaut beruht gewiss auf der Vermischung zweier ganz 
verschiedener Wortfamilien. 

Der Konj. haig 'habeain (neben heb; auch bei Spreng 
beide Formen) ist von ahd. eigan getrennt zu halten: er er- 
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klärt sich aus einem vorauszusetzenden hebeie (Weinhold al. 
Gr. S. 386, Paul mhd. Gr. § 181 Anra. 1). 

§ 79. Während gerin. h in Bst. durchweg im Anlaut 
der Schwachtonigen Silbe verstummt ist, ist bei x — west- 
germ. k der Schwund nur bei Schwachtonigkeit des vorauf- 
gehenden Vocals eingetreten. Dns älteste Beispiel ist Notkets 
wilär, welez etc. aus welthhir, -ez, (vgl. Braune ahd. Gr. 
§ 292) bst. weh, wehs. 1 . Es ist zu beachten, dass hier das 
intervocale ch eine andere Behandlung erfuhr als in weit 
späterer Zeit das ch in den Endungen -lieh und -ich (s. 
o. § 59): in diesen wandelte es sich bei folgendem Vocal 
zum Yerschlusslaut, nur im Auslaut und bei folgendem Con- 
sonanten verstummte es. Während beim Adj. und Adv. die 
Formen mit r/ und ohne g nebeneinander stehen, ist beim 
Subst. Einheit hergestellt worden (s. o.); die Form mit Aus- 
fall des Cons. herrscht in tsfri 'Zürich'. 

Anmerkung. Hieher noch müni 'Zuchtstier, Bullen', wenn man 
wagen darf, es von munich 'Mönch' abzuleiten, waa begrifflich weniger 
Schwierigkeit macht als formell. Von ilen hei Stalder II 220 ange- 
gebenen Bedeutungen, scheint doch wohl die obige die ursprüngliche 
zu sein. Von dem Begriff 'Mönch, Verschnittener' zu dem gegenteiligen 
führt die Entwicklung auch in Hengst (Kluge et. Wb. s. v.), dessen 
ältere Bedeutung equus castvatus war; vgl. ferner bei Stalder II 399 
Stier 'verschnittenes, männliches Kslb', während Bld. das Wort auch 
für 'Zuchtstier, Farre' braucht (Seiler S. 278). Lautlich verursacht das 
Fehlen des t-Umlauts Bedenken. Aber Hesse sich nicht die alte Doppel- 
heft annehmen: munich — munkes woraus dann ein munich miinches 
und ein munich mtmehes sich bildete. In dem letztern Paradigma hätte 
sich die unflektierte Form frühzeitig isoliert und, wie Schweiz, tspti 
Zürich, ihr ch verloren, so dass nun z. T. in einer Mundart z. B. in L 
tnilnch und tnunj, in Bst. tnjnn/ und müni gleichzeitig bestehen. Eine 
Erklärung, die gerne einer bessern weicht! 

Wörter, welche nur bei schwachbetonter Stellung im 
Satze das / cinbüssen konnten, die so entstandene Form 

1 Auch boi dem häufigen Ausfall des ch = germ. k in den Gruppen 
feÄ, rch, wie er sich in schweizerischen Maa. findet (ßaohmann 8. 16), 
war vielleicht Schwachtonigkeit im Spiele, indem sich ein sekundärer 
Vocal entwickelte, welcher ch von dem staiktonigen Vocal entfernte, 
z. B mety > mehfl > meltln > melhi > meh. In den Satzdoppelformen 
ohne Entwicklung des Zwischenvocals blieb ch erhalten. Daher das 
heutige Nebeneinander von Formen mit und ohno Ausfall. 



Digitized by Google 



— 79 — 



aber auf den emphatischen Gebrauch ausdehnten, sind aus 
Bst.: eic auch* mhd. ouch; nö noch' mhd. noch, vor Vocal bis- 
weilen die volle Form, z. B. iiq/pmöl noch einmal' neben 
häufigerem nQnwnQl; gli adv. sogleich' mhd. geliche, auch 
hier vor folgendem Vocal mitunter die volle Form glfx; 
schwachtonig m\ d\, s{ neben mhd. mich dich sich, fix$\ 
vorwärts' mhd. vürsich, hinndfytsi 'rückwärts' mhd. hinder 
sich, i{nnddrqps[ ^Hauptton auf q) Adv. 'das Unterste zu 
oberst, in Unordnung' aus (da$) under ob sich, emphatisch 
mt df, aber stets stf (die Nähe von $l 'eam' stand hier dem 
Aufkommen der andern Doppelform entgegen); für stark- 
ton iges ich' gehen %x un ^ ü f ur schwachtoniges ; in der 
Proklise, [ in der Enklise, z. B. / ha 'ich habe' — hän \ 
'habe ich', das letztere die lautliche Fortsetzung von altem 
schwachtonigem Ich, das erstere Anlehnung an die empha- 
tische Form mit ihrem geschlossenen i (über dieses vgl o 
§ 52). 

Der Fall, dass die schwachtonige Form das / wieder 
von der stärker betonten angenommen hat, liegt vor in unserm 
ix euch' mhd. iuch (emphatisch ?//), wofür Spreng i kennt. 
Wir haben das / vielleicht nocli in der Formel ppt\gqt 'be- 
hüt euch Gott' Abschiedsgruss (vgl. Winteler K. M. S. 227), 
doch wird es hier als d\ 'dich' gefühlt. 

§ 80. Auch x in der Verbindung germ. ht ist unter 
dem Einflu8s von Schwachtonigkeit verstummt in ammpt 'Amt* 
noch R. q. 1430 ambacht; mit Verallgemeinerung über die 
starktonige Form in n\t 'nicht' R. q. seit dem 14. Jahrh. nit 
(neben nüt\ in den Urk. des 13. Jahrh. niht ; nit 'Nichts* 
(= gemeinschweizerisch nät) bei P. G. nüt : zyt, lit, verkoch- 
deutscht neiit, altes ninwet fordernd (vgl. Weinhold al. Gr. 
S. 299); daneben im 16. Jahrh. häufig, in den frühern Dkm. 
allgemein nützit (auch nichzit) aus niuwetes niht {nihtes nicht) 
wie ützit 'aliquid' aus iuwetesiht. Dagegen ist in nön\g 'noch 
nicht' das ht auffallenderweise behandelt wie das ch in den 
Suffixen -lieh und -ich ; denn auf das alte nih zurückzugehen, 
verbietet schon das erste Korapositionsglied nQ: erst nach 
Entwicklung dieser jungen Form hat sicli die Zusammensetzung 
bilden können. 
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Die Ableitungssilbe -l$yt mhd. -l'iht, -loht, wie z. B. in 
rötle/t 'rötlich' mhd. roetelecht, r^ulfyt 'halb roh* zu mhd. rou, 
Spreng Utzelächt ansäuerlich' (vgl. D. Wb. II 58), behält stets 
eineu starken Nebenton und erleidet darum die Schwächung 
nicht. 

§ 81. Kombinatorischer Wandel des ch wurde nur durch 
folgende s, s-Laute bewirkt:- vor diesen ging ch in k über. 
Dabei sind zwei Fälle zu unterscheiden. Erstens die seit ur- 
germanischer Zeit bestehende Gruppe hs: z. B. 8*Jes '6' mhd. 
sehs, laks 'Lachs mhd. lahs u. s. f. Zweitens die durch 
späte Synkope zusammentretende Gruppe ch-s, $: tujcit nächste' 
mhd. nwhste, hekH höchste mhd. höchste (sehr häufig hört 
man auch nfyst, he%st; doch ist dies gewiss Angleichung an 
den Komparativ nfydr , heyvr)\ dem ahd. echert mhd. eht 
stehen in Bst. folgende Bildungen gegenüber, alle mit der 
Bedeutung wohl, etwa in Fragesätzen: eyt, ejtjyt (so bei 
Spreng echtert), qyts <j[tst, <hst : in der letzten Form muss 
sich das ks wiederum aus chs ergeben haben, llieher auch 
noch i~{ks<) Doifname Rixheim im Elsass urk. 1194 (bei 
Tro u illat) Bichensheim. 

Hinsichtlich des ersten Falles gehen alle angrenzenden 
Maa., auch das untere Bld. (Seiler S. 49) mit Bst. zusammen, 
während der grösste Teil des Schweizergebietes, wie es 
scheint, chs erhalten hat. Dagegen wird nekst liehst (resp. 
nökst höhst) speziell auf dem rechten Rheinufer, in Klein- 
Hüningen und im Markgrafenland, gesprochen, während das 
Elsass hier noch ch zeigt. 

§ 82. In manchen Schweizermundarten wirkt ch + Cons. 
auf vorausgehende i- und w-Laute diphthongierend ein (vgl. 
Winteler S. 127, Hunziker S. LV1I, Seiler S. 177, Stickel- 
berger S. 51.). Unserer Mundart scheint dieser Vorgang nicht 
eigen zu sein. Zwar hört man heute öfters djoksh 'Deichsel' 
mhd. dihsel (daneben daiksh, welches wohl nur als Anleihe 
aus der Schriftsprache zu deuten ist, aber durch sein ai statt 
<j auffällt), seltener /p/t neben gewöhnlichem fiyt 'feucht' 
mhd. viuhte, jipx 9 /.^ neben gewöhnlichem juydyt 'Jauchart' 
mhd. jüchart. Allein Spreng bemerkt zu seinem Diechsel 
Deichsel, giedit Gicht, Hecht leicht ausdrücklich 'Landwort' 
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(während er bei ßecht feucht dies nicht anmerkt). Auf dieses 
Zeugnis hin ist es mir wahrscheinlich, dass die inidiphthon- 
gierten Formen von heute nicht etwa Lehnwörter aus dem 
Schriftdeutschen sind, sondern die acht baselstädtische Laut- 
form repräsentieren. 

In Bst. wfenayt mhd. wihennaht, lispipl Name eines Hofes 
vor Basel urk. 1250 Lusebulwl entstand der Diphthong, in- 
dem nach Schwund des h l-e, ü-e zusammentraten. In 
bqijf < bihel trat eine andere Entwicklung ein, weil h hier 
weit später verstummt ist, zu einer Zeit, da das Gesetz von 
der Diphthongierung des antevocalischen i wirksam war. 

Anmerkung. Anders verhalt es sich mit den Formen ksf ksiss 
keift, k§}t altem gesihe gesihest gesihet, geschihet gogonübor. Letztere 
haben bei ungestörter Entwicklung im Aletnan. schon in älterer Zeit 
ein gesteh gestehst gesieht, geschieht ergeben. Nun schuf man aber 
wieder Neubildungen mit Entlehnung des h aus dem plur., dem Inf., 
part. prt., und aus diesen sekundären gesihe gesihet etc. entstanden 
bei Verstummen des h die Formen mit Diphthong ie <C * + e (durch den 
Reim gesicherte Beispiele bei Weinhold al. Gr. 8. 61). Unsere mono- 
phthongischen ksf, ksft endlicli sind junge Nouschöpfungen nach dem 
plur. ksend, dem Inf. und part. prt. wie man zu tifmnu «f 'nehmen' 
ein nimm nimmt 'nehme, nimmt* hatto; denn als lautliche Fortsetzung 
von gesihe gesihet hatte boi noch so spätem /i- Ausfall immer wieder 
diphthongisches kst* ksi»t entstehen müssen. Die Annahme bestätigt 
sich durch die in Bst. nicht ganz seltenen Formen ksSss kset kset (in 
andern Maa. sind sie die Rogel, vgl. Hunzikcr S. 114 f.): ihr höchst 
auffallender Voeul begreift sich, wenn man sie in Abhängigkeit von 
den Formen mit ?, dem plur. etc , entstanden denkt. 

r. 

§ 83. Der Laut, welcher in Bst. den r-Laut etymo- 
logisch vertritt, lässt sich schwer mit allgemein zutreffender 
Genauigkeit phonetisch bestimmen. Mehr als bei irgend einem 
anderen Laute spielt hier die individuelle Fähigkeit und Ge- 
wohnheit sowie die augenblickliche Verfassung der Organe mit. 

r als stimmhafter Zitterlaut ist in Bst. vereinzelte Er- 
scheinung. Das Zungenspitzen-r ist den meisten Basclstädtern 
gar nicht oder erst nach längerer Übung sprechbar. Dagegen 
wird der Zitterlaut des Zäpfchens mit Leichtigkeit artikuliert. 
Im Sprechen tritt er oft unwillkürlich da ein, wo die Worte ? 
etwa im Affekt, mit Schärfe und Bestimmtheit vorgebracht 

Heu Bier, Andr., Baslor Mundart. 6 
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werden. Doch auch dann nicht an allen Wortstellen: unter 
keinen Umständen wird rd rg von rt rk unterschieden, was 
doch der Fall sein müsste, wenn r Iiier als stimmhafter Zitter- 
laut gesprochen würde (vgl. o. § 30). 

Das durchaus vorherrschende einheimische r ist stimm- 
loser velarer Reibelaut ohne jede Mitwirkung dos Zäpfchens. 
Diese Aussprache ist es, welche vom Baselstädter seihst und 
vom Landschäftler, der sein stimmhaftes Zungen-r rollt, als 
die für das ganze Idiom überaus charakteristische empfunden 
und spottweise mit r$ra 'raren* benamst wird. Eine ganze 
Reihe von sprachlichen Erscheinungen sind direct durch diese 
Aussprache des r bedingt : s. o. § 10, § 30 f., § 46, u §88, 
§ 91, § 107. 

Anmerkung, rfra ist wegen dos offenen ^ nicht mit mbd. rinn 
blocken, brüllen' zu identifizieren, sondern ist = L rere und steht zu 
jenem im Ablaut. 

Spreng hat: raren 'schreien, kreischen, mit roher und knarrender 
Stimme reden'; raren sagt man auch von denen, welche den Buchstaben 
r nicht ungeschnarret aussprechen können. — Zweifollos versteht er 
unter diesem 'nicht ungeschnarret' die bowussto heute herrschende Aus- 
spräche; obwold im Grunde die Bezeichnung 'schnarren' weit eher einem 
uvularen Rollen als unserer velaren Lenis zukäme. 

§ 84. Sehr häufig wird das heimische velare r zum 
reduzierten Laute ohne hörbares Reibegeräusch (also x ^ l 
Sievers, Phon. S. 170). Dies kann eintreten zumeist im 
Wortanlaut und zwischen zwei Vocalen oder zwischen Yocal 
und folgendem Sonorconsonanten, auch in den wortanlautenden 
Verbindungen p/ ty A#, // deren erster Bestandteil gleich- 
zeitig zur reinen Lenis herabsinkt niemals jedoch im freien 
Auslaut oder vor stimmlosen Consonanten. 

1 Auf diese lautlichen Schwankungen sei hier ein für allemal 
hingewiesen: in der 8chrift läset sich ihnen nicht fortwährend Rechnung 
tragen, ich habe mich für die einheitliche Transskription r bei stimm- 
hafter, % bei stimmloser Nachbarschaft entschieden. Obiges ziehe mau 
in Betracht, wenn es auffallt, dass für gr in Bst. das gleiche Zeichen 
erscheint wie für die gutturale Affricata des Hochalcmanisclien. Diese 
beiden Lautgebildo sind, sobald dort r reduziert wird und, dadurch 
bedingt, g die Energie der reinen Lonis hat, durchaus von einander 
verschieden. Aber oft genug kann man das gr mit unreduziertom r- 
Lauto sprechen huren, sodass die Übereinstimmung mit dem hoehaleman 
l'X nicht zu verkennen ist. 
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§ 85. Wenn r in Bst. nirgends als silbebildend erscheint, 
so ist dies nicht erst durch den Verlust seines Stimmtons 
herbeigeführt worden. Denn auch in den Schweizermundarten 
mit stimmhaftem r pflegt sich der reduzierte Vocal vor r zu 
halten (siehe bes. Winteler S. 117). Wie in diesen so bleibt 
auch in Bst. jener reduzierte Vocal fest, wenn dem r ein 
Sonant folgt; z. B. ynnsdr — ynnsars, unnsdr^ unnsanp, 
(mlid. unser, unsere unseriu unserm), spemdlor (mhd. spengler) 

- sihjtotQloroC&h Spengler hantieren'), tsüddrd (zu mhd. schildern) 

— tsüddr\g (schaurig, schaudernd') u. s. w. Qpx$ait 'Obrig- 
keit' verrät sich durch die Absorption der zweiten Silbe von 
ober- als nicht mundartliche Form : sie hat ein älteres ober- 
keit verdrängt, welches z. B. bei Fr. Ryff, Andr. Ryff und 
in den R. q. des 16. Jahrh. herrscht; in den letzteren schon 
auch vereinzeltes obrigkeit. 

§ 86. Wird das r zwischen Vocal und Sonorconsonant, 
z. B. in änn 'Arm' g^rn 'gern' unreduziert gesprochen, so 
wird das m n silbebildend, wofern es sich nicht an einen 
folgenden Vocal anlehnen kann. In einem Falle, dem n. 
pr. Mrl Karl, ist die zweisilbige Form die allein herrschende 
geworden für alle Stellungen und bei jeder Aussprache des r. 

Alter aus r vor Consonant entsprungener Svarabhakti- 
vocal ist erhalten in den Localuamen d{ Kallti he/p/ig 'Kalten- 
herberg' und he/pxikskuss 'Herbergsgasse' (vgl. R. q. noch 
1637 U» der sohlet [f und Herberig als Appcllativum). 

§ 87. Einstiges rr scheint in den aleman. Dialekten 
durchweg nicht mehr als eigener Laut zu bestehen. Auch 
in Bst. ist es mit dem einfachen r zusammengefallen (Bei- 
spiele s. o. § 46). Wenn Frid. Ryff missbräuchliches rr in 
Menge setzt, z. B. vorrigen iverre ('wäre') erren ('Ehren') 
jorr (Jahr) zuzuhörren schurren (mhd. schiuren), so beweist 
dies als 'umgekehrte Schreibung', dnss damals schon rr — r. 
Bei FP. finden sich Schreibungen wie feer (fern mhd. verre), 
ihr ('irre'). 

Auch beim Antritt des Präfixes fw- mhd. ver- an fol- 
genden r-Anlaut ergiebt sich in Bst. stets einfaches r, ab- 
weichend von andern Schweizermaa., welche rr artikulieren, 
wenn der r Anlaut des zweiten Kompositionsgliedes im Be- 

6* 
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wusstsein ist (Winteler S. 29, Stickelborger S. 18). Z. B. 
8 ix fw'wd 'sich rühren, regen' mhd. verrüeren, forummpfla 
zerknittern zu mhd. rümphen , farefc* 'verrecken mhd. ver- 
recken, far^bb 'verkommen' S. fjrrebh zu mhd. r'eben sich 
bewegen, rühren (vgl. St. II 252). 

§ 88. Über r vor stimmlosen Consonantcn 8. o. § 30. 
Die häufigen Schreibungen trurtten, gefurttert, verorttnct, 
küchenziertten bei Frid. Ryff sind, so überladen seine Ortho- 
graphie auch ist, kaum anders zu verstehen, als dass schon 
damals rd = rt, r also stimmloser Laut war. 

Einstiges rch wird naturgemüss zur einfachen Fortis /, 
wobei nur in der Länge des vorausgehenden Vocals das r 
eine Spur hintorlässt; z. B. smi/h schnarchen* mhd. stiarcheln, 
le% Stadtname Lörrach urk. 1295 Lörrach, tsj/m- 'Zürcher'. Im 
Gedicht einer Baslerin beiPP. die Schreibung vechen 'fürchten' 
(wie bei Hebel förche, im heutigen Bst. die Form mit t fc/tj). 
— Vor stimmlosem Consouanten fallen einstiges r rr ch rch 
in einem Laut zusammen: le/t (mhd. Uret) — tsc/t (mhd. 
zerret) — sf/J ('seihe' mhd. *sehte) — fcyt (mhd. vörhte). 

§ 89. Verstummt ist altes r im Silbenauslaut 1) nach 
(starktonigem) langem Vocal. Zu den Fällen, welche auch 
die Schriftsprache kennt, kommt noch h'p am hiesigen Orte' 
mhd. hier hie, me 'mehr' mhd. wer me. Sämtliche Wörter, 
welche eine Flexion besitzen, haben die im Silbenanlaiü be- 
rechtigte Erhaltung des r verallgemeinert. — In dem an 
Präpp. angelehnten dar, bst. doyfö 'davon' urk. 1319 dervon, 
ddrm\t 'damit* urk. 1301 dvr mitte {br für f, vgl. Franck, 
Anz. f. d. A. 1 1, 106), d.i/tsud 'dazu urk. 1309 darzü u. s. w., 
wurde der Vocal kurz, bevor das Gesetz vom r-Ausfall 
wirkte; und in urk. 1303 davon, 1309 damitte, 1307 da zu 
sowie in den nhd. Formen liegt secundäre Angleichung an 
das einfache da. 

Die Zusammensetzungen von da mit Adverbien sind 
jüngern Ursprungs und zeigen daher auch vor Vocal die 
Form ohne r, mit Verstummen des accentlos gewordenen 
Vocals: d\nnd 'drinnen, dussz 'draussen', döla 'droben \ dunmb 
'drunten', rffwa 'drüben' mhd. da enent. Die jüngsten Ver- 
bindungen mit da bst. dQ sind endlich solche wie do ussj 
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da draussen', do ü$j 'da hinaus' u s. f., in welchen im 
Gegensatz zu den frühem die demonstrative Bedeutung noch 
lebendig ist: ihr häufiger Gebrauch und der einheitliche 
Satzaccent (« ± J) lassen sie so ziemlich als feste Composita 
erscheinen. 

Anmerkung I. Dio Composita von hie •> h + Adv., wie z. B. 
dial. liunten haussen etc., sind der Ma. nicht geläufig. Spreng kennt 
nooh käuen 'diesseits' Hän&iner 'Kleinbasler* (d. h. vom kleinbaslerisohen 
Standpunkt aus betrachtet); vgl. Id. I 268. 

2) Nach schwachtonigem Vocal (3): in der grössern 
Zahl der Fälle, besonders im Comparativ und in der Sub- 
stantivendung -er, hat auch hier bei der Ausgleichung die 
Form mit -r das Feld behauptet. Durchgedrungen ist die 
Form ohne -r: im Nom. sing. masc. des starken Adj. 9 glaim 
ein kleiner' u. s. f.; diess ein wichtiger Unterschied gegen 
nördlichere niederalem. Maa., die hier -r sprechen (Herrmann 
S. 19, Mankel S. 44); s<jla jener' < selber, aber in der Bed. 
selbst" heisst es s<ßb,?r; in dem isolierten b{(xkomaist9r mhd. 
burgermeister ; n[inm<7 'nicht mehr' mhd. nimmire < nit ntöre; 
numnu 'nur' mhd. numme (Lex. s. v. niuwan), wenn aus 
nimean mer entstanden; ^pysts 'Elster' mhd. agelster hat 
auch dio cas. obl. der r-losen Form angepasst; nach dem 
schwachtonigen d* 'dieser' mhd. der spricht man auch empha- 
tisch rff. 

Eine andre Beurteilung verlangt dqnnst\g 'Donnerstag* 
mhd. donerstac: die urk. Formen donrstag 1292, 1327 u. ö., 
dornsUtg 1297, 1413, 1517 u. ö. deuten auf Absorption des 
Mittel vocals , worauf die Zungenspitze entweder schon wäh- 
rend der w-Artikulation zu vibrieren anfieng (m für nasa- 
liertes r) oder aber über die mittlere der drei aufeinander- 
folgenden Artikulationen hinwegglitt. Bei Frid. Ryff herrscht 
die Form donstag. 

Vor ausl. t ist r im Schwachton verstummt in den 
Familiennamen by^kod urk. burchart, fyxtod 'Forkart' (von 
ihrem Stammsitze Furkars im Herzogtum Jülich, woher sie 
1637 nach Basel einwanderten, s. Lutz Bürgerbuch S. 119). 
Dagegen hat sich eine stärker betonte Form mit Erhaltung 
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des r bewahrt in l\jn<7xt urk. Lienhart, üfoyt 'Himmelfahrt' 

urk. vfart, bamm^l 'Flurschütz' mhd. banwart. 

Anmerkung 2. Das Verstummen von r in starktoniger Silbe vor 
folgendem Consonanten, meist Vorschlusslaur, wie es manche Schweizer- 
maa. aufweisen (KM. S. 81, Hunziker S. CV), und wie es im obern 
Bld. in weitem Umfange heimisoh ist (Seiler S. 231: Mon de Moogge, 
mup, döt, Äätt8t, chuuz, abetvoogge, Chop), könnt Bat. im Allgemeinen 
nicht. Nur allenfalls gwaf\dr (Hauptton auf 2. Silbe) 'Quartier' hört 
sich zuweilen und wird auch von Spreng verzeichnet. 

§ 90. Dissimilation des r zu l unter Einfluss eines be- 
nachbarten r zeigt Bst. in fyH 'Erker* mhd. erker, mex*l 
'Mörser mhd. tnörser, sürammpftd Sauerampfer mhd. sür- 
ampfer. Bei ß}fl 'Kiefer, tsunnd} Zunder' bestehen schon 
in alter Zeit die Formen mit -el neben denen mit -er. 

Für 'Kirche* spricht Bst. heute Kjx 9 \ aDer RilU>\ 'Kirch- 
weih, Kirmes' R.q. 1387 nach der kalten kiltein, dazu kj}lb\g 
uberbunt, schreiend in den Farben' (vgl. St. II 99 Bauern- 
kilbi eine Macherei, die wenig oder gar keinen ästhetischen 
Geschmack verrät, z. B. von Schnitzwerk, das mit Schnörkeleyen 
überladen ist'). Bei Frid. Ryff herrscht Jcilche, während bei 
P. G. und Andr. Ryff kirche überwiegt. Da inj Sundgau 
fast durchweg kirche gesprochen wird (s. Herrmann S. 14), 
ist es fraglich, ob unser als Eindringling aus der Bücher- 
sprache zu gelten hat. Vielleicht ist es eine alte Doppelheit, 
die sich kaum lautlich, eher als Entlehnung aus den zwei 
angrenzenden Sprachgebieten begreifen lässt: dann hätten 
wir hier einen vereinzelten Fall von wirklicher Sprach- 
mischung. 

§ 91. Die Einwirkung des r auf vorausgehende Vocale 
ist eine doppelte. Über die Dehnung s. o. § 46. Ferner 
erscheinen lang e (= mhd. e $ ö oe) und lang o (-- mhd. 
o ö d) vor r in offnerer Qualität als in jeder andern 
Lautumgebung. Im Allgemeinen steht in Bst. der Kürze 
e Q die Länge e Q gegenüber: die Länge e~ q findet sich 
bloss vor r. Beispiele: hebo 'halten' mhd. heben } gle 'Klee' 
mhd. kld, gnedl\ 'Knöchel' zu mhd. knödel, stessl 'Stösser, 
pila' mhd. stw%el gegen ber\ n. 'Beere' mhd. ber, lerd 'lehren, 
lernen' mhd. leren, feyp 'fürchten' mhd. vörhtm, Rcrd hören, 
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gehören' mhd. gehoeren ; Iösj 'hören , horchen' nih'J. losen, sö 
'schon' mhd. schon, öh 'Abend' mhd. äbent gegen stqxtso 
'Wurzelstrunk' zu mhd. stürzel, Qr 'Ohr mhd. 6r, hQr 'Haar 1 
mhd. hur. 

Dieser Einfluss des r ist in Bst. lebendiges Lautgesetz, 
indem auch beim Sprechen des Schriftdeutschen oder fremder 
Sprachen den e, o, ö Lauten vor r unwillkürlich die offnere 
Qualität gegeben wird. Da den andern aleraan. Dialekten, 
welche Zungcn-r sprechen, diese Erscheinung meines Wissens 
fremd ist, muss sie von der eigentümlichen Gutturalnatur 
unseres r bedingt sein. Vor der Fortis / tritt die besagte 
Erscheinung nicht ein. 

§ 92. Der gutturale Nasal w kommt in Bst. als Fortis 
nach kurzem, als Lenis nach langem Vocal vor. Er ent- 
spricht einerseits altem », welcher Laut in der frühern 
Sprache nur vor k, g vorkam und mit n bezeichnet wurde; 
das folgende g ist in Bst. dem Nasal assimiliert worden. 

Beispiele: aronfo m. 'Butter' mhd. anke, ryotaikh 'Einen 
zurecht nehmen, zähmen, gleichs. an die Ketto legen' (vgl. 
St. II 278) zu mhd. rinkel rinke 'Spange, Schnalle', st/nnko 
'Schinken' im Ablaut zu mhd. schinke (vgl. Kluge et. Wb. 
s. v.); 'Menge mhd. menge, spyonlor 'Flaschner' mhd. 

spengler, a rywn eine gute Weile, eine Zeit lang' zu mhd. 
ringen 'ringen, sich winden' (die Übergangsstufen der Be- 
deutung bei Stalder II 291). tspnb) 'krumm auftretend geW 
(St. I 319); slyym Dorfname Schliengen, urk. 1202 de Sliengin, 
gyn 'gienge' mhd. gienge, f\m 'fienge' mhd. menge, hipw 
'hienge' mhd. hienge (vgl. u. § 95). 

Andrerseits entspricht unser vm — es sind lauter Fälle 
mit Fortis — einstigem w, welches nach Verstummen eines 
folgenden Vocals vor einen Guttural getreten ist: mjaiag 
mej9f9g9 m'jmdks 'manch mancher manches' mhd. menec tne- 
neger, U\mQgd\ 'Kaninchen mhd. küniclln lat. cnniculus ; 
m\m9^stai Dorfname Mönchenstein Frid. Ryff Munchenstein 
zu mhd. münech mlat. monacns^ das einfache Wort 'Mönch' 
ist in der Ma. nur noch halb heimisch, und so schwankt das 
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Sprachgefühl zwischen der Aussprache m\fota/ m und m[nnx. 
(Hieher noch bei Frid. Ryff, V. G. küng neben künig König', 
die beiden Formen auch in L, in Bst. heute nur noch Rfn\g). 

Auch im Satzsandhi erwachsen auf diese Weise neue 
w, tdtd. Hier ist auch für Bst. die einzige Möglichkeit zur 
Entstehung des silbebildenden n gegeben, indem nämlich 
schwachtoniges ihn, mit wortanlautendem g k ß zusammen- 
trifft, z. B. hesstdkse, hast du ihn gesehn?' 

§ 93. In schwachtoniger Silbe ist id verstummt, bevor 
es sich das folgende g assimiliert hatte: 

hells\g 'Strick, Seil' mhd. helsinc, Kisl\g 'Kiesel' mhd. 
kiselinc, waidlig 'kl. Boot, Nachen' mhd. iveidelinc; in den 
Ortsnamen auf -Ingen: b{nn{gd Binningen urk. 1004 (bei 
Trouillat) Binningen, }vallt\go Haltingen urk. 1139 Haltinchen, 
hqsigd Häsingen urk. 835 Hassinga; qmig 'Ordnung' mhd. 
ordetmnge, gattig Art und Weise, Manier bei Frid. Ryff: 
Er prediget aber wyder uff sin alte Gattung, psets[g 'Strassen- 
pflaster' mhd. besetzunge, ri{st\g 'Genistc, altes Möbel' s. bei 
Lex. rüstung und rust. In diesen letzten Fällen hat sich der 
Vocal nach dem des Suffixes -(l)ing umgeformt: Frid. Ryff 
kennt noch die lautgesetzlichen Formen hormtg , meynug, 
ortnug neben denen auf -ig und auf -ung. 

Ein älterer Übertritt zu dem lebenskräftigem Suffix 
-mg zeigt sich in dem Wort für 'tausend' urk. 1289 tmeng, 
1293 duseng, 1295 tusing neben gleichzeitigem tusint, dusent. 1 
Bst. spricht auffallenderweisc drüsig: eine Verquickung der 
aus der Gemeinsprache entlehnten diphthongierten Form mit 
der mundartlichen Endung. 

J> 

§ 94. Das ; von Bst. hat die gleiche Artikulations- 
stellung wie i und unterscheidet sich von diesem nur durch 



1 Der Anlaut schwankt, ausser etwa in Eigennamen , nur in 
diesem Worte zwischen d und f. Das f wurde, abgesehen von den 
sonstigen Sandhieinflüssen (vgl. o. § 7 Anm.), besonders duroh Vorbin- 
dungen wio fünftüsent, sehstiisenf , ahttüsent veranlasst, deren neutralos 
t sich ebensowohl auf Fortis t wio auf Louis d deuten lioss. 
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die nicht sonantische Funktion. Vor u o a e-Vocalen 
entspricht j physiologiscli dem offenen j, während bei j vor 
/ / der Zungenrücken dem Gaumen näher, / = nichtsilbigcm 
geschlossenem i ist. Für / vor geschlossenem / giebt es 
meines Wissens in Bst. kein Beispiel. Doch lässt sich soviel 
sagen, dass bei der Aussprache von // dem j sich, der ver- 
schmälerten Enge wegen, meist eiu sanftes lleibegeräusch 
beigesellen würde. 

Anlautend j entspricht in Erb Wörtern a) ursprüng- 
lichem j\ z. B. jast f. 'Erhitzung, Hitze (nur vom Menschen)' 
zu jqso 'gähren' mhd. jesen, j'jko guten' mhd. jeten\ jömoro 
jammern nihd. jämern ; Ja i/o tr. 'verjagen, hinauswerfen* 
mhd. jauchen; J{mmpforl{ 'Jüngferchen' mhd. jnncvrö'uwelin; 
b) dem einstigen ersten Bestandteil des Diphthongen ie\ dies 
nur in Jets Jetsj jetzt' mhd. iezuo, ,y'<ldo jeder' mhd. ieder 
ieweder. 

In Fremdwörtern vertritt j zumeist rom. dz (= lat. j 
oder z. B. je /Je Georg als Kalenderheiliger; J*jnmpf 
Genf frz. Geneve: diese altertümliche Wortform (Jenjf bei 
Andr. Ryff) wird allmählich durch die neuere g'jnuif ganz 
verdrängt; j i{stmvjint (Hauptton bald auf 1. bald auf 3. Silbe) 
frz. Justement; jips 'Gips' frz. gypse. — tsodjödoro zu St. 
Theodor* ist wohl die lautliche Fortsetzung von ze sunt 
Theödoren (vgl. o. § ß), das ; also direkt aus dem accent- 
losen e, nicht aus tj > dz erwachsen; aus jener Verbindung 
hat man früh ein Joder abstrahiert (urk. 1302 ze sant Joder), 
daher Ortsnamen wie Joderhorn, eine Bergspitzo ob dem 
Saastal im Wallis. 

In sanntihanns (Hauptton auf ha) 'St. Johann', ein 
Quartier von Bst. , ist j mit dem folgenden schwachtonigen 
Vocal zu \ verschmolzen. 

§ 95. Im Inlaut ist / beschränkter als in den meisten 
Schweizermundarten. Bei ai und & vor folgendem Sonanten, 
z. B. nah 'nähen' mhd. ncejen, b<J\ 'Beil' mhd. UM, tritt, so- 
viel ich beobachte, kein merkbares,/ hervor: die Silben- 
trennung ist nai-o, b<J-] (vgl. Sievers Phon. S. 146). Auch 
zwischen f und folgenden Vocal, z. B. in no do t/p 'nach 3 
Uhr' näch den drien, tritt kein cousonautisches i eiu. Nur 
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in der Gruppe p -f- Sonant, mhd. iiej fortsetzend, kommt 
inlautendes / vor; z. B. pxiyjit 'Brühe' mhd. hrüeje, f/p/'or 
(neben f/[omr) früher* mhd. vrüejer. Diu nicht seltene Aus- 
sprache pxi><f, fx&'W ^ der Beeinflussung durch das Schrift- 
bild verdächtig. Doch scheint mir das,/ auch dort nicht mit 
der Deutlichkeit gesprochen zu worden, wie ich es von 
andern Schweizerdialekten gehört habe. 

In früherer Zeit muss intervocales j in weiterm Um- 
fang und mit stärkerer Articulation vorhanden gewesen sein. 
Daher hat es zum Verschlusslaut g übergehen können im 
Conj. prs. sjg siks sjgo mhd. sie siest sien, dazu lmp. sjg 
'sei'; ebenso haig haiks haigo zu hü 'haben (Paul mhd. Gr. 
§ 181); d\3W Conj. zu dyo 'tun geht auf tüeg (R. q. 1361 
u. ö. lügen 3. plur.) <tüeje zurück (Weinhold al. Gr. S. 356): 
nachdem tüeg > dieg in Bst mit gieng vocalgleich geworden 
war, nahm es dessen Nasal an ; das Nebeneinander von hieg 
— Meng, vieg — vieng konnte dabei mithelfen. 1 Die 
Schweizermundarten, welche die beiden Diphthonge geson- 
dert halten, kennen darum auch meines Wissens keine Form 
tuetig (s. Winteler S. 164, Hunziker S. 63, Seiler S. 89). 
Dagegen waren stän und sldn wegen der Vocalgleichheit in 
manchen Formen schon seit Alters in Abhängigkeit von 
gän van hän geraten und bildeten nun nach diesen den Conj. 
Stfan, sl{dta stünde, schlüge*. Hier konnte der Übertritt 
naturgemäss auch in den «e-Dialekten vor sich gehen, daher 
JM. stieg (Brandstctter S. 294), K slyB/ mt stiamd (Winteler 
S. 163), L schlieg, Uiend. 

Anmerkung. Ob in Schreibungen meiger, figend, frigitage, frig- 
hett, kretnerige, /rüg ('früh'), wie sio sich im 14—16. Jahrb. zeigen, 
das g durchweg — j zu setzen ist, muss nach dorn Obigen fraglich 
sein. Bei dem Üborgang xonj>g wie bei jedem andern Lautwandel 
müssen die augenblicklichen Silbentrennungs- und AceentverhiiltnisBe 
massgebend gewesen sein, und dass der Ma. nur jene angeführten paar 
Fälle mit g erhalten sind, mag wohl erst das Rosultat vielfacher Aus- 
gleichungen sein. 



1 Donn der Funktionsunterschied zwischen dem Conj. pra. d\?n 
und dem Condit. g{m f{m 7«frra ist doch nicht durchgreifend genug, 
um das Gefühl des Zusammenhangs der beiden Gruppen zu hindern. 
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B. Die Lingnopalatalen des vordem Gebiets: 

t t d, ss s ss s, nn n, II l. 

§ 06. Dio Aspirata f, auf den Anlaut beschränkt, steht 
in Fremdwörtern , die durch Vermittlung des Nhd. aufge- 
nommen sind (o. § 8), z. B. fasso 'Tasse', fe 'Theo', ferasso 
(Hauptton auf 8) 'Terrasse' u. a. — Ausserdem ist t Ver- 
schmelzung des 8yncopierten Artikels t mit folgendem 7t. 

Dio hauchlose Fortis t kommt im freien Anlaut nur als 
syncopierte Form des bestimmten Artikels vor, besonders 
bei Verschmelzung desselben mit folgendem d (o. S. 20). 

Die Lenis d im Anlaut ist Vertreter von ahd. d und 
germ. p und <?. Sie steht ferner für das anlautende t der 
Fremdwörter, die nicht der neuern deutschen Schriftsprache 
entnommen sind (o. § 5 ff.). 

§ 97. Alter tf-Anlaut ist verloren in der Conjunc- 
tion asfsj, Mass' nihd. da^. Ferner in gewissen Formen 
des bestimmten Artikels: 

In den Resten des Gen. sing, masc, welche der Sprache 
erhalten sind in Verbindung mit Personennamen, z. B. sfish/s 
'VischerV, s hunnso 'die Familie des Hans' u. s. w. Ferner 
indem vereinzelten ums h\mmls w[lh um des Himmels willen!' 

Im Nom.-Acc. sing, neutr. s, mhd. dcr$, und zwar so- 
wohl vor Substantiv wie vor Adjectiv ohne Ausnahme; das 
unverkürzte das wird genau als demonstratives Pronomen 
'dieses* unterschieden. Die Schweizermundarten gehen hier 
auseinander: so lautet die verkürzte Form in K te, und ihr 
syntaktisches Gebiet ist beschränkter (Winteler S. 187; vgl. 
Brandstetter S. 296). 

Im Dat. sing. fem. nur nach der Präp. tsyp zu* wie im 
Nhd. (so auch in K, s. ib.); daneben aber auch, gleichbe- 
deutend, die volle Form: tsudr (tszr) muotor oder tsip (tsd) 
ddr mtptdr 'zur Mutter'. 

Im Dat. sing. masc. - neutr. mhd. dem : bst. ni am \m 
(die beiden letzten dieser nebeneinander hergehenden Formen 
sind Angleichungen an am — an dem, \m — in dem) sowohl 
in freier Stellung vor dem Substantiv als auch bei Anlehnung 
an eine Präp. bjm tsydm (tsni), am \m fqm t fQrm uffip asm 
hinnddrm, n$bonm wtymni (wegen des') u. a.; hier überall 
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herrscht die gekürzte Form ausnahmslos, nicht fakultativ wie 
z. T. im Schriftdeutschen. 

Im Acc. sing, masc. bei Anlehnung an die Präpp. an, 
in spricht man beliebig, ohne jede Bedeutungsabstufung, 
z. B. an wqidr oder an ddr wrier 'an den Weiher', [n d\jm 
oder [n dex t\trn 'in den Turm' (nach allen andern Präpp. 
aber stets die unverkürzte Form, z. B. nur %ftdr hüb} auf 
den Hügel', gfrfl ddr n<^ctd gegen den Nacken') : die kürzern 
Formen sind die altüberlieferten, schon weil sie die Acc- 
Form den voraussetzen, welche seither der Mundart verloren 
gegangen ist. 

Anmerkung. Früher war auch im Dat. plur. boi Anlehnung an 
die Präp. ze die gekürzte Form möglich, z. Ii. urk. zen vier fronvasten, 
zen heiligen. 

Bei dieser Beseitigung des d wird schwerlich für jeden 
einzelnen Fall die physiologische Ursache anzugeben sein. 
Vielfach spielten assimilatorische Einflüsse mit, bei an d( e)n, 
in d(e)n z. B. die Umgebung der homorganen Nasale, ver- 
bunden mit Schwachtonigkeit. Auch die Veranlassung zu 
unursprünglicher Worttrennung, welche der Satzsandhi gab, 
ist in Betracht zu ziehen : so liess sich z. B. m{tyi fater 'mit 
dem Vater' ebensowohl in m\t qi wie in m\t dtp, und 9r wahs 
nitastd göss er weiss nicht, dass du gehst* ebensowohl 
in n\t as wie in n[t das auflösen. 

§ 98. Der umgekehrte Fall: dass aus den Satzsandhi- 
verbindungen ein unursprünglicher ^-Anlaut abstrahiert wurde, 
liegt vor in tsüdare schaudern' mhd. schüdern, tst/p 'Haar- 
schopf zu mhd. schoph mit andror Consonantstufe, ts~idtok9 
'krumm gehen (o. § 92) zu mhd. schiec 'schief schieken 'krumm 
gehen, schielen' (vgl. Brandstetter S. 280) ; noch nebeneinander 
tseprd und seldrd v. itr. bezeichnet einen lauten, von einem 
grollen unharmonischen Nebengeräusch begleiteten Schall, 
z. B. einer gesprungenen Trommel oder Geige. — Auch wo 
im Anlaut pf für / sich findet, ist das p in erster Linie als 
assimiliertes t zu betrachten: so stellen unserm pfltfsd 'plät- 
schern, gies8en' andere Maa. flutte entgegen (Brandstettor 
S. 279); es gehen nebeneinander pfleg] uud flügl 'Flegel' 
mhd. vlegel aus flagellum; Spreng bemerkt 'Pßegel, grober 
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Rülpc, wird zu Basel von dem Flegel eines Dreschers unter- 
schieden'; pßenne und flenne 'flennen'; bei Spreng 'pfarren- 
wadel, pfarrenschwanz Farrenschwanz, Ochsenfisel, Nerf de 
boeuf, dergleichen man zur Züchtigung gebraucht'. (Weitere 
Beispiele dieser Art bei Winteler S. 221 f.) 

Sozusagen vor unsern Augen vollzieht sich die Ver- 
schmelzung eines t mit dem Wortanlaut in tst^ld 'schuld an 
Etwas', nur prädic. gebraucht : eine Komposition wird hier 
kaum mehr gefühlt, obwohl ja schuld und schuldig daneben 
bestehen. Es kann fraglich sein, ob dort in dem t der 
Artikel oder die Präp. ze (zuo) sich birgt (Brandstotter 
S. 256). 

Endlich noch ein Fall, wo die Herkunft des secundären 
Dentals sich nachweisen läset. Aus ze sant Alban, zant 
Alban wird lautgesetzlich bst. ts9 dallbd (s. o. § 6); darnach 
spricht man nun auch \n dtytallfo 'in der (St.) Alban' 
(Quartier- und Strassenname), und ganz ebenso \n ddytelUpUd 
'in der (^St.) Elisabethen', Formen, welche niemals aus in der 
sant Alban, in der sant ElisabetJien hätten entstehen können, 
und bei welchen man auch von einem Vorhandensein von 
sant nicht die mindeste Empfindung mehr hat. 

Anmerkung. Abweichend von den benachbarten Mundarten, von 
Md., Klsaas und Wiesental, hat Bst. das d von du dir dich nicht auf 
den Plur. ir übertragen: es hoisst emphatisch fr, schwachtouig 'ihr'. 

§ 95). Im Inlaut sehen wir t und d mit ss und ts 
im Wechsel innerhalb der etymologisch zusammengehörigen 
Wortfamilien. Die Variierung ist durch dieselben sprachge- 
schichtlichen Vorgänge erzeugt worden, welche wir o. § 64 
bei den Gutturalen wirksam fanden. Doch bleibt bei den 
Dentalen mauehe alte Zweispaltuug bewahrt, die dort in 
eines zusammenfiel, und umgekehrt. Den 6 verschiedenen 
Dentallauten, welche sich zu Ende der westgermanischen 
Periode als Vertreter eines einfachen idg. Dontals heraus- 
gebildet hatten, stellt uuserc Mundart — und sie steht da- 
mit auf gemein8chweizerisciiem Boden — 4 Laute 1 gegen- 
über : 

1 wobei wiederum die besonderen combinatorisohen Einflüsse, mit 
Ausnahme der üominationswirkungen, nicht in Betracht gezogen sind. 
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p ä, d dd pp t tt 

d t ss, ts ts 

1. 2. 3. 4. 

dd und pp waren durch die hd. Lautverschiebung in tt zu- 
sammengefallen, uod mit diesem vermengte sicli im 13. Jahr- 
hundert das einfache t < westgerm. d, d (o. § 39). Es ist 
daher, wo nicht deutliche Zeugnisse in alten Spraehpeiioden 
vorliegen, kaum zu entscheiden, welchen Laut unser inl. t 
fortsetzt : da die hochalemanischen Dialekte auf der nämlichen 
Verschiebungsstufe stehen, können sie hier nicht wie bei den 
Gutturalen Aufklärung geben. Sicher westgerm. dd haben 
wir z. Ii. in m\t\ 'Mitte* mhd. wüte, westgerm. pp in smfä 
'Schmiede' mhd. smitte (vgl. Paul ßeitr. 7, 134 f.). Dagegen 
auf einfaches d, im grammat. Wechsel zu p, geht zurück das 
t in s\ft f. Aufregung, 1 eigtl. 'Siedhitze' mhd. sut\ dazu als das 
'Wallende, Brodelnde' mhd. sute 'Lache', wovon abgeleitet 
bat. 7mis\ttard einsinken, in Sumpf, Kot, Schnee' auch übfr. 
'hereinfallen; bei Spreng satteren Vor Unmut und Zorne 
zwischen den Zähnen murmeln und brummen, wie ein Kessel 
im Sode'. 

Westgerm. t erscheint nach Voc. als ss, nach Cons. als 
ts. Der Gegensatz von bst. hfats 'Hirsch' gegen die nhd. 
Form — mhd. lur% ist derselbe wie bei storc : storch, kak : 
kalch. Das Ursprüngliche war hiruT, — hirzes (anders Kögel, 
Littbl. f. germ. u. rom. Phil. 1887 sp. 111, der ein Gegen- 
über von hiruz — hiruftes annimmt; doch ist es im höchsten 
Grade unwahrscheinlich, dass sogar im Auslaut der Seh wach- 
ton silbe t sich zur Affricata hätte verschieben sollen). 

§ 100. Häufig finden sich in Bst. und den nahe ver- 
wandten aleman. Mundarten mehrere der bezeichneten vier 
Dentalstufen nebeneinander (andere Beispiele 8. bei Kluge 
Beitr. 9, 157 ff., Kauffmann Beitr. 12, 504 ff.): 

1. St. I 194 pßiider verdichtete Flüssigkeit, Schlamin' 
etc.; 2. bst. pßytor\g 'quatschig, breiartig', pflute f. 'Kloss aus 



1 syt 8$ bezeichnet die geistige Erregtheit, während das 

in § 94 angeführte 9 jast hü die körperliche. 
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Kartoffeln, Mehl etc.'; 4. bst. pflots m. 'quatschige Nässe 
Strassenkot'. 

1. bst. müdar\g 'in reizbarer, unpiisslicher Verfassung, 
sauer seilend'; 2. St. II 225 muten 'mit niedergehängtem 
Kopf vor sich hinstarren etc.' ib. 226 mutieren; in L. mutere 
seltener müdere 'leise und undeutlich sprechen* noch die beiden 
Dentalstufen; 4. Spreng mutzig 'brotzig, mukerisch, unläunig' 
(dieser Zusammenhang scheint näher liegend als mutzen < 
mucksen, Kluge et. Wb.). 

1. bkl. lödele nicht mehr fest sein, wackeln', St. II 176 
Lodel, Lödeli 'lässiger Mensch'; 2. bst. Iqtara 'lose sein, bau- 
meln' zu mlid. loter (dazu nach Kluge et. Wb. liederlich, 
wegen der Bcd. vgl. auch obiges Lodeh; 4. bst. Iqtsa unor- 
dentlich herabhängen' von Kleidern, Iqtsi m., auch häufig 
in der Verbindung Ux$mmpflqt8[ 'Mensch mit hängenden 
Kleidern. Strümpfen'. — Diese Sippe gehört wohl zu der 
idg. Wurzel \ti 'lösen', zu welcher mit anderer consonantischer 
Weiterbildung got. laus fraliusa etc. 

1. St. II 57 höderlen 'schaukeln, trippeln'; 2. ib. hottern 
'schütteln, rütteln'; 4. bst. hqtsh v. tr. 'hart schaukeln, schot- 
tern' bes. beim Reiten und Fahren , zu mhd. holzen , hutzen. 

Vom vorigen zu trennen: 1. bst. Afrf/ 'Lappen, übtr. 
Lump', St. II 59 der Hudel 'Kindswindel'; 2. T. Toblcr S. 
271 hottet 'Lake für Kinder'; 4. L. Unze 'vergeuden, verlie- 
derlichen' (? zu der übertragenen Bedeutung). 

1. bst. swädaray. itr. 'Wasser in rauschende, plätschernde 
Bewegung bringen' mhd. swadern, swatern; 2. swet( f. 'Nässe, 
Verschüttetes' zu mhd. sivetic -, 4. m\tsa 'sprechen, schwatzen' 
mhd. swetzen (s. Kluge et. Wb. s. v. schwätzen). 

1. bst. m^dara 'laut, kreischend schwatzen'; 2. m>Jara 
v. tr. und itr. bez. eine rasche knarrende, prasselnde Bewegung, 
z. B. das Zuwerfen und -fallen der Thür, zu mhd. snateren. 
Grundbedeutung scheint das rasche Auf- und Zuklappen zu 
sein (vgl. bes. die Bcd. von snateren bei Lex. 'den Schnabel 
in einer Flüssigkeit schnell und wiederholt laut öffnen und 
zumachen'), und so ist man versucht, auf Grund der analogen 
Bedeutungsentwicklung in der Sippe von Schnabel (s. u. § 120) 
herzuziehen : bst. hutta 'Schnitt, Einschnitt, Kerbe' mhd. snate ; 
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dazu dann mit Stufe 4. Sn-tsla schnitzen' (das r liier wie in 
sneddra mtfdrd im Ablaut zu dem a von hiato). 

2. {nd < ahd. nt) Z/ynnd m. 'Berg-, Gletscherspalte' 
mhd. schrunde; 4. x/rnnts 'Riss durch ein Tuch' zu mhd. 
schräm, mhd. schrenzcn; Spreng bemerkt dazu: 

'Unsere Alten sagten auch schrenden also wieder mit Stufe 2 
(vgl. mhd. schrinden). 

Stufe 1 und 4 stehen sich gegenüber in Rgdor 'Speichel, 
Auswurf' zu mhd. ködern — RQtsn 'sich erbrechen' mhd. kotzen; 
hüjiddr 'Nasenschleim' mhd. snuder — snitso 'schneuzen mhd. 
sniuzen (vgl. Paul Beitr. 7, 134): in dem letzten Worte haben 
wir wieder den Fall, dass nach Vereinfachung der urgerm. 
Geminata nach dem langen Vocal die zweite durch i be- 
wirkte Dehnung über den Consonanten erging (vgl. o. § 64). 

Anmerkung, ßoi einigen der angeführton Wörter ist die Mög- 
lichkeit zu erwägen, dass ts erst durch Antritt der Suffixe ahd. -ezzen, 
-ison an den Dental dc«r Wurzel entstanden sein mag, wie dies in nhd. 
geizen vorliegt. Da die Mehrzahl der hicherfallenden Wörter auf äherer 
Sprach8tufe nicht belegt ist, wird die Entscheidung über die Horkunft 
des ts seiton zu fallen sein. (vgl. dazu Brandstetter S. 304.) 

§ 101. Über t und d im Inlaut ist noch zu bemerken : 
Die Schwächung von ahd. t nach n findet sich, ausser 
den auch dem Nhd. geläufigen Fällen noch in h\nndj h{nn- 
dor mhd. hinden hinder, ynndo ynndi>r mhd. unden nnder; 
sodann in den einsilbigen präs. Pluralformen z. B. hywd 
'(wir, ihr, sie) haben' mhd. hent, Und 'lassen' mhd. länt, d\md 
•thun' mhd. tuont. Wo / erhalten blieb, hat z. T. ein fol- 
gender Consonant verschärfend eingewirkt, so in w{nntor 
mhd. winter, wrnntofo 'Wanze' Diminutiv zu mhd. wantlus, 1 
bpintl 'Bündel' s. o. § 25, dazu die andern daselbst genannten 
Fälle; bei andern ist t analogisch wieder eingesetzt worden, 
so in dor aint 'der eine' Neubildung nach den Ordinalia, njnt 
'der Neunte' urk. nvnde nach zweite, dritte, vielleicht in in^ntjg 
'Montag' synntjg 'Sonntag' nach fyjt\(j 'Freitag': doch kann 
hier auch der folgende Nebenton geschützt haben; macht 
sich bei eiinto 'Ente' der einstige Zwiachenvocal von ahd. 

1 Das Suffix ist, wie bei den Personennamen, an den ersten Com- 
positionsteil angetreten; so ja auch bei Wanze. 
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annt geltend oder Angleich ung an den nom.-acc. ant, wo- 
selbst t wegen der Auslautstellung bewahrt blieb (doch vgl. 
o. länt etc. > — nd)? 

Nach l erscheint ahd. t durchweg ungeschwächt; Spreng 
hat auch milteren 'mildern', jetzt nicht mehr mundartlich, 
muelte 'Mulde, Backtrog', wofür mir my^oldd geläufig: hier 
schon mlid. Doppelformen. Vgl. noch g\dyllt\g 'geduldig 
mhd. gedultec. 

Vermutlich gemeinalemanisch (KM. S. 63; L.) ist in- 
lautende Louis in bst. dPdo 'töten', död 'tot' prädicativ, aber 
attributiv und absolut döt dQt» dQt{; schon bei Notker töden 
(verbum), töd aber toter toten etc. (s. Graft' V 340 ff.). Beim 
Verbum ist ursprüngliche Doppelheit tötiu tödis tödit nach 
entgegengesetzter Richtung vereinfacht worden. Beim Ad- 
jektiv* spielt der grammatische Wechsel, die Nähe des Subst. 
töd, herein (s. Verner K. Zs. 23, 123); doch weiss ich die 
seltsame Verteilung der beiden Gestaltungen nicht zu erklären. 

Von den zahlreichen Fällen, da t in schwach toniger 
Stellung zu d wird (s. auch o. § 15), erwähne ich hier das 
schwache part. prt, z. B. px$ghd 'geschmort, geröstet' zu 
mhd. breglen, p/igbdi h&tepfl geröstete Kartoffeln'; sodann 
die Feminina auf -odv (vgl. Weinhold al. Gr. S. 209) wie 
stjkadß 'Stickzeug', t/y-tod» Gedräng (zu drücken), h*kdd9 
'enges Ineinandei sitzen (zu hocken). Die inneren Schweizer- 
dialekte sprechen hier Fortis t, uad die Lenis unsrer und 
der benachbarten Mundarten ist bezeichnend für die verrin- 
gerte Energie der Artikulation, welche unserm Gebiete im 
allgemeinen eigen ist (vgl. o. § 33). 

§ 102. Geschwunden ist t, d im Inlaut 

a) bei Assimilation an folgende Labiale oder Gutturale 
(o. § 13). Man kann scheiden zwischen Wörtern, welche 
diese Angleichung als abgeschlossene historisch gewordene 
Thatsache zeigen, und solchen, bei denen ein Gefühl von dem 
angeglichenen Laute noch vorhanden ist, insofern als die 
Teile der betr. Zusammensetzung noch in ihrer Einzelexistenz 
verstanden werden. In die erste Reihe gehören epdr ep\s 
epo 'jemand, etwas, etwa' mhd. etwer etica% ettvan, n\mmd 
'nicht mehr' aus nit mere (mm aus pm kann nur im Schwach- 

Heusler, Andr., Basler Mundart. 7 
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ton entstanden sein), himmperi Himbeere' mhd. hintber; pzjktp 
'Bräutigam' mhd. briutegome ; auch wohl &peri Erdbeere' 
mhd. ertber, Uqspar kostbar, allerliebst' mhd. kostbcere u. a. Auf 
die andere Seite treten z. B. allpa/d 'altbacken', aiknqssj 
Eidgenossen' : in diesen Wörtern kann bei langsam nach- 
drücklicher Rede, auch ohne Beeinflussung durch das Schrift- 
bild, t wieder eingesetzt werden, während bei den erstge- 
nannten dies nicht möglich ist. 

Ich vermute, dass hieher auch zu stellen sind die Plural- 
formen (1., 2. und 3. Pers.) (t{nn 'sind', kenn 'habeu', -trenn 
wollen', in[jn 'müssen', d[jn thun', gm 'gehen', Hm 'stehen, 
len 'lassen', Jen ü 'fangen an', sPn 'sehen', gmn 'geben', ts[on 
ziehen', welche minder häufig neben den Formen mit -d s{nnd 
hmnd wmnd etc. gebräuchlich sind. Man könnte zwar daran 
denken, dass die alte Form der 1. Person plur. in ihnen fortlebe, 
welche sich über die 2. und 3. Person ausgedehnt hätte. Allein 
die Denkmäler des 15. IG. Jahrhunderts sprechen dagegen ; in 
diesen, soweit sie halbwegs rein mundartliches Gepräge tragen, 
herrscht die Form mit -nd (nt) nahezu ausschliesslich in allen 
drei Personen. Und auch andere Schweizerdialekte zeigen 
die Endung -nd über den ganzen Plural verallgemeinert 
(s. z. B. KM. S. 151). Unsere heutigen Formen auf blosses 
-n sind daher gewiss jüngeren Ursprungs. In zahllosen 
Sandhifällen, z. B. in sim.)ksl 'sind gewesen', hnmßä 'haben 
gehabt', mj*noRQ 'müssen kommen', gmtsemmj gehen zusam- 
men', lempHpssi) 'lassen' schliessen', sodann in s[mnu»' 'sind 
wir', hemmor 'haben wir etc., entstand ein Kontraktionspro- 
dukt, in welchem ebensowohl ein blosses -n wie ein -nd sich 
bergen konnte. Diesen Stellen entnahm man die heutigen 
Formen s%nn hmn gm u. s. w. 

b) in den vereinzelten ball bald' mhd. balt (bei P.O. 
ball : schal) ; goß 'gelt?' 3. sing. Conj. prs. zu gelten, darnach 
dann gelbst 'nicht wahr?' in der Sie- Anrede. 1 Es muss hier 

1 Das Verbum galten, welches andre Schwcizormundarten zu den 
gen. isolierten Formen zugeschaffen haben (Stalder I 416, D Wb. IV 
3059), geht Bst. ab. Mit Unrecht will Martin Zs. f. d. A. 29, 468 dieses 
gälten von mhd. gehellen 'übereinstimmen' ableiton: altem ge+h mQsste 
in allen Schweizermundarten Ii oder k x entsprechen. 
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eine im Schwachtou entwickelte Form verallgemeinert wor- 
den sein. 

Fraglich ist das Fehlen von -t in \ss 'ist' und in der 
allgemeinen 2. sing. -Endung, z. B. b{ss 'bist', Jtynntä 'kommst', 
losß mhd. losest. Heimburger Beitr. 13, 238 erklärt den letzten 
Fall aus einer unursprünglichen Wortteilung in Lautgruppen 
\\\eb(stu 'bist du' > b(ss du statt ursprünglichen du. Doch 
bleibt hiebei unverständlich, dass einfaches b{ss auch zugleich 
= 'bist du (s. o. § 14 Ende). Deshalb und wegen {ss 'ist' scheint 
mir doch lautlicher Abfall des t nicht zu umgehen ; auch 
hier konnte er zunächst nur bei Schwachtonigkeit eintreten 
und hat sich dann über die Starktonstelle verallgemeinert. 
Zu vergleichen ist Schweiz, einis gegen einist , mhd. einest. 

c) dem reihen sich die Wörter an, welche in perma- 
nent s ch wach ton iger Silbe d haben verstummen lassen: 
öbj 'Abend' mhd. äbeni !; die Partikel und in den Verbin- 
dungen durMur 'durch und durch', anwtjbmm angst und 
bange', 1 staimhai 'Stein und Bein (gefroren)', gqtlöfodmowk 
'Gott Lob und Dank!'; tswahhallb, tswahfpytj 'zweiundein- 
halb, -viertel' u. s. f. ; tswahfhytsig, sqksjfuftsig '42, 56' u. s. f. 
Ferner gehören hieben nrifo 'neben' urk. 1293 u. ö. nebent 1 
tsw(ss~<> 'zwischen' urk. 1299 u. ö. $wtsehent, $m 'jenseits' R. q. 
1362 enent. In einigen Verbindungen wie nebddqi 'neben ihm', 
tsu'issHlhm,) zwischen drin' für sonstiges nrbdnqt, fmo[**m\nno (bei 
Spreng nebezi 'neben sich, beiseits') sehen wir jedoch das -d er- 
halten. Und derselbe Fall liegt vor in jug<nl Neugeborenes, 
Nachwuchs' mhd. jugent (in der angegebenen Bedeutung doch 
wohl gut mundartlich), dqtsjd Dutzend' zu mhd. totzen. Die 
Sache liegt vermutlich so, dass die Endung -nt vor folgendem 
Consonanten den Verschlusslaut verstummen lies», vor an- 
schliessendem Vocal ihn jedoch bewahrte. Daher auch Kqpf- 
dde, fipssdde 'Kopfende, Fussende' des Bettes. Es kann nicht 
befremden, wenn das lautgesetzlich erforderte Verhältnis nicht 
immer so rein wie in den obengenannten nqbadqi, tmissdd\nn9 

* Das einfache härm ist dor Ma. schon longo nicht mehr geläufig. 
In dorn Druck des N. T. von Adam Potri 1523 erscheint Bany unter 
den 'ausländischen Wörtern', durch enystiy, zirany, yedreny verdol- 
metscht. 

7* 
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bewahrt ist: so heisst es ain9na%ts{g '81' etc. statt des laut- 
gesetzlichen *ai»9da/t$ig y weil man den sämtlichen andern 
Formenreihen, woselbst -d fallen musste, ein aind- etc. ent- 
nahm und dieses vor dem Vocal mit m, dem gewöhnlichen 
Hiatustilger (s. u. § 113), versah. Umgekehrt ist in Sprengs 
nebezi 'neben sich, beiseite' das -d über seine Grenze gedrungen. 

Wahrscheinlich müssen wir auch hieherziehen alle mehr- 
silbigen Plurale der 3. Personen: mar, dr, »{ Imgd '(wir, ihr, 
sie) lugen' nidr, dr, s{ sjge 'seien', m»r, dr, s{ wü/td 'würden', 
Hemma 'kommt' lmp. Bei Notker liegt das Verhältnis so, 
dass der Ausgang -nt im Präs. Ind. der 2. und 3. Person 
zukommt, während er sonst durchweg auf die 2. Person be- 
schränkt ist. Zu dieser Norm stimmen die älteren Urkunden 
genau. Vom Anfang des 14. Jahrhunderts aber dringt -nt 
auch in die 3. Person des Prät., des Conj. und bald auch in 
die 1. Person; doch finden wir es fast nirgends in alleiniger 
Anwendung: das blosse -n kommt in grösserer oder gerin- 
gerer Anzahl meist daneben vor. In der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts tritt vielfach -»auch an die Stelle des alteu 
-nt, in die 3. Person Präs. Ind.; doch ist dies vermutlich 
schon auf Rechnung des lautlichen Abfalls des -t zu setzen, 
welcher sich damals vollzog. Im 16. Jahrhundert wird die 
Verwirrung noch grösser, weil die Schriftsprache sich ein- 
mischt; so hat P. G. in ein und demselben Stück nebenein- 
ander die 2. Person hörend dienen glaubt. Auch bei Fr. 
RyfF, F. P. stehen -nd und -n durcheinander. So lässt sich 
auf Grund der Denkmäler nicht ausmachen, ob in der ge- 
sprochenen Sprache die Endung -nt einmal zu alleiniger Gil- 
tigkeit verallgemeinert wurde. Doch bleibt es immerhin das 
Wahrscheinliche: einmal wegen des parallelen Vorgangs bei 
den einsilbigen Pluralen (s. o. unter a), und sodann wegen 
des Verhaltens der andern Schweizermundarten. Von diesen 
lässt der eine Teil den ganzen Plural auf -dd(dt) ausgehen 
(Winteler S. 63, Brandstetter S. 291): hier war sicher die 
Endung -nt verallgemeinert worden. Ein andrer Teil der 
Schweizerdialekte spricht mor lipgd, {d)dr hpgdd (-0, si lt(dgd. 
Ich glaube auch hier nicht, dass die alte Eudung -n in der 
1. Person erhalten blieb und sich auf die 3. Person aus- 
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dehnte, während die 2. Person ihre Endung -nt rettete. Auch 
hier ist es das Einleuchtendste, von einheitlichem -nt auszu- 
gehen: vor Consonant musste es verstummen — diese Form 
gelangte in I und III zum Siege, indessen II die vor Vocal 
entwickelte Gestaltung auf -d (t) annahm. Diese Ungleichheit 
wurde durch die häufige Inversionsstellung in erster Linie 
verursacht: luogent mir und luogent si ergaben lautgesetzlich 
h[9g9 mer, lt\dgs s\\ aber luogent ir wurde zu lißgdd dr. 

Wir können bei dieser Erklärung für die genannten 
drei Sprachgebiete von einer einheitlichen Grundlage ausgehen, 
von mir luogent, ir luogent, si luogent, was durch die Denk- 
mäler doch am meisten befürwortet wird. Die Verschieden- 
heiten der lebenden Idiome stellen sich grossenteils 1 als un- 
gleiche Begünstigung der nämlichen aus jenen Grundformen 
erwachsenen Doppelformen dar. 

Über das Verhalten der benachbarten Mundarten kann 
ich folgende Angaben mitteilen : 

1. Bld. und Markgrafenland: mer luege, der lueged, si luege. 

2. Neudorf i. E.: mer luege, der luege, si luege. 

3. Schliengcn u. Müllheim i.B.: mer luege, er luege, si luege 

(= Bst.). 

Blotzheim i. E. stellt sich zu 1.; das untere Elsasss 
stellt sich (nach Herrraann S. 19, Mankcl S. 50) zu 3. 

§ 103. Von Einzelheiten zu inl. t, d erwähne ich noch: 

Bst. hat in den 3. Pers. sing, wie ggt geht', duzt 'thut', 
sjt sieht' durchaus den Fortis-Auslaut, nicht wie manche 
Schweizermaa. die Lenis -d (vgl. Winteler S. 151). 

Einen Einschub von d y dem K pfannce — pfcendl\, hi^oe — 
h 'ücenddr hücmdl\ (KM. S. 138) entsprechend, kennt Bst. nicht. 

Wie aus dem vorigen § ersichtlich, mussten in Wörtern 
wie äbent, nebent, zwischent Doppelformen mit und ohne aus- 
laut. -t d sich bilden. Darnach schuf man nun auch zu 
hinder ein hindert, welches in bst. h\nndeyts{ 'rückwärts' mhd. 
hinder sich vorliegt. Schon fraglicher ist, ob auch in den 
folgenden Wörtern das angetretene -t, d sich in dieser Weise 

1 Doch nicht ausschliesslich ; so fordert die von Winteler S. 151 
u. erwähnte Endung -yd andere mundartliche Lautgesetze. 
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erklären lässt: dtrnöd neben ddmö 'darnach, alsdann" mhd. 
darndch; annd^/st anders' mhd. anders (vgl. DWb. I 313); 
gext#%t 'gestern mhd. gestern gesternt; bi(/H 'Bursche* zu mhd. 
burse; nion&ts 'Niemand' P. ü. niemants. Die gleichen und 
verwandte Fälle in allen alem. Maa., s. bes. Heimburger 
Beitr. 13, 238. 

s. 

§ 104. Zu der Aussprache dieses Lautes (s. Winteler 
S. 39) bemerke ich noch, dass die seitliche Artikulation in 
Bst. nicht eben selten zu sein scheint. Bei mir selbst bildet 
der über die untere Zahnreihe vorgestülpte Zungensaum 
mit den Oberzähnen der ganzen rechten Hälfte festen 
Verschluss: die Einkerbung der Zunge mündet unter dem 
hinteren Schneidezahn der linken Seite aus; die Luft ent- 
weicht zwischen dem linken vorderen Schneidezahn und dem 
linken Eckzahn; an diesen und die nach hinten folgenden 
Oberzähne schliesst sich die Zunge wieder fest an. Die 
Stellung der Unterlippe, welche unverkennbar zur Modi- 
fikation des Geräusches beiträgt, ist auch nicht ganz sym- 
metrisch: sie ist vom linken Mundwinkel an etwas gehoben, 
so dass sie die Oberlippe bis zum linken Eckzahn und diesen 
selbst berührt, während sie von da an bis zum rechten Mund- 
winkel, der etwas zurückgezogen ist, weder mit der Ober- 
lippe, noch mit der oberen Zahnreihe mehr in Berührung 
kommt. 

§ 105. Im allgemeinen entspricht die Lcnis s altem s, 
die Fortis ss altem 35, 5 und ss. Z. B. p^ösms 'Brosame' 
mhd. broseme; di{ss9 'draussen mhd. dü%e, aiss9 f. 'Eiterbeule* 
mhd. eij; rQss, plur. ressdr 'Ross, Pferd (dieses Wort nicht 
mundartlich)' mhd. ros, rosses; k/essfg m. Kresse' zu mhd. 
kresse. 

Den Zusammenfall von 7$ und ss finde ich zuerst in 
einer Urk. von 1271 gekennzeichnet durch die Formen 
schtdtheise, ein ganzes iar 9 eins vnd sibenz iar, die dis sahen; 
sant Jofians mez, de% selben Silbers. 

Lenis s steht altem 3, ss gegenüber in den § 24 er- 
wähnten Wörtern; sodann, nach der allgemeinen Regel, in 
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schwachtonigcr Silbe, z.B. immis Mittagessen, -zeit' mhd. 
inbty ep(s etwas' mhd. ettva^ simmso m. 'Sims, Fensterbank' 
mhd. simey, in der neutralen Adjektivendung: pyjnsl\ Brauns' 
ein Gebäck mit Chocolade, .? glais ein kleines' u. s. w. 
Diese Formen mit der Endung s gehören in Bst. ausschliess- 
lich dem selbständig funktionierenden Adjektiv an; in attri- 
butivem und prädikativem Gebrauch hat sich die endungs- 
lose Nebenform festgesetzt : sj glai ß\nnd sein kleines Kind'. 

Anmerkung. Kolross Bl. Ü. 4 b f. bemerkt: 'dann wo das 8. gantz 
sanfft vnd lyß vli gesprochen wflrt, do sehrybt man ein z. dran (also 

ß. oder ouch also sz.) Exemplum. Roß, roßmaryn, hoß, moß, loß» 

haß, naß, waß, wyß, lyß, spyß, muß, luß, huß, kruß :<:.', woraus 
der Herausgeber S. 74 Note, S. 416 einen Sehlusa auf dio sprach- 
liche Geltung des obd. 3, dem got. und ndl. z gegenüber, zieht. 
Allein alle von Kolross aufgeführten Beispiele haben ja Lenis $ (moß 
und waß nach o. § 24), welcher wirklich die sanfte und leise Aus- 
sprache zukommt: das Zeichen ß ist lediglich orthographische 
Spielerei. 

§ 106. Mit dem Übergang des s zu s vor p t, m n, 
w l steht Bst. auf gemeinalcm. Stufe. Ich erwähne hier nur 
die Ortsnamen — der Anteil von Bst. und Bld. an der Ent- 
stehung ihrer Lautform lässt sich nicht mehr scheiden — : 
fdrnspdxk Farnsburg urk. 1807 Varnsperg, är\stqyf Arndorf 
urk. 1154 Arnoistorf, allswjl (llauptton auf a) Allschwyl 
urk. 1270 Mmswilr; bemerkenswert ü/pMswil Arboldswyl 
urk. 1226 in villa Arboltsivilre , VmUytswTl Liederswyl urk. 
1471 Lieterszwyler, t\gHsivll Reigoldswyl urk. 1152 in Rigolts- 
w'dre , alle mit Hauptton auf -wjl , andrerseits abor pxtfspl 
Brctzwyl urk. 1239 in Bretswilre mit erhaltenem s wegen 
der andern Silbentrennung. 

Anmerkung. Es sei hier erinnert, dass Franck, Anz. f. d. A. 11, 
108, St < st schon für Notker annimmt, auf Grund der Formen wxtnsta 
mista hursta zu icuusken misken hursken, während Braune ahd. Gr. 
§ 146 Anm. 5 hier Schwuud des k ansetzt. 

Auffällig ist mjdss 'Moos' mhd. mies, bei Spreng noch 
Miesch oder mies und so auch in andern Maa. (St. II 209, 
Hunziker s. v.). Verbindungen mit einem zwei ton Kompo- 
sitionsgliede scheinen nicht üblich zu sein, in welchen das 
Wort sein s hätte lautlich entwickeln und dann auf das 
Simplex übertragen können. 
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§ 107. In der Verbindung rs bleibt in Bst. s erhalten. 
Die Fälle Bind : bfys f. der Birsfluss urk. Birsa, bJxsjg m. der 
Birsig urk. 1004 aqua Bersih vocata, Rjysj n. 'Kirsche* mhd. 
kirse kerse, ff/sj 'vorwärts' mhd. vür sich, ffysd m. 'Ferse' 
mhd. versen, mfysl 'Mörser mhd. morser, pfe/sig 'Pfirsich 
mhd. phersich, spdysd f. 'Spargel' (s. Kluge, et. Wb. s. v.), 
VX^fy n - 'Gerstenkorn am Auge' zu ital. orzo, d$ys9 f. 'blöde, 
täppische Frauensperson' zu mhd. torse m. 'Kohlstrunk' (oder 
zu turse m. 'Riese'?). Dazu bei Spreng murs 'entzwei, in 
kl. Stücke zerbrochen' murselen 'betriegen', zu mhd. murs'el. 
anderschwo bei Fr. Ryff und arschbossen 'mit dem Hintern 
an Etwas schlagen und stossen' (zu mhd. ars, bö$eri) bei 
Spreng haben ihr s nach § 106. 

Die Erhaltung des s nach r wird wiederum mit der 
Eigenart des r von Bst. zusammenhängen, da die Wandelung 
von s zu s alveolares r vorauszusetzen scheint (vgl. Wintelcr 
KM. S. 40). 

§ 108. Folgendem s hat sich im Aleman. schon als 
es noch von s verschieden war, assimiliert: episch > esch 
'Saatfeld' bst. £s Aesch, Dorfname urk. 1293 Esch, davon 
%ss9 Aeschen, Strassen- und Quartiername, bellst > best (st 
= S£) best' bst. be§t; greepst > groest grösste' bst. kyßt. 
In den lebenden Maa. ist dieses Assimilationsgesetz für s, ss 
immer noch lebendig (KM. S. 137 f.); z. B. bst. ssqffv das 
Schaffleisch' mhd. da% schmfhi, wennssmyt 'wenn es schneit'; 
das 'das ist': hier ist die Verschmelzung auch bei langsamer 
Rede ganz gewöhnlich, während was \ss" 'was ist* nur bei 
ganz raschem Sprechen allenfalls zu was wird; diese Ein- 
schränkung kennt z. B. JM. nicht (Brandstetter S. 255). 
Nebeneinander üblich sind lfs$ und liss 'liesest', lös{s und 
l$ss mhd. losest, rissis" und rjss 'reissest', iss{s und (ss 'issest', 
waks(s und waks 'wächsest'. Durch eine analoge Verschmel- 
zung wurde im Ahd. läpst zu läst und trat damit in die 
Abhängigkeit von gäst, stäst zu gän, stän, sodass neben 
täjfin ein län vollständig durchflektiert wurde, wie noch in 
den lebenden Maa., z. B. bst. 
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Ind. Iqss — lö Inf. Iqs& — lö 

lqss{s (Iqss) — lf<s Part. glqssJ — glö 



— löt Condit. aber nur l\ass oder 

— limd mit schwacher Bildung 

Imp. Iqss — lö Iqsti, Ipsti. 

Iqssd — Imd 

Ebenso sprach man nach muost den Plur. muend (vgl. 
Weinhold al. Gr. § 384), wie man zu tuost ein tuend hatte. 

Die Angleichung von s an voraufgehendes s, wie sie 
anderswo in vereinzelten Fällen vorkommt (KM. S. 138, 
Brandstetter S. 226), ist Bst. fremd; es heisst hier immer 
gissni faUr 'giebst du es dem Vater, gyss\ h$r giebst du 
sie her. 

s. 

§ 109. Bei der Ilcrvorbringung des s scheinen in Bst. 
die Lippen mehr als bei irgend einem andern Laute vorge- 
stülpt zu sein, und zwar bei der Lenis merklich weniger als 
bei der Fortis. Bei mir ist die Artikulation wieder völlig 
einseitig links. 

Im Anlaut herrscht die Lenis resp. vor stimmlosem 
Cons. (/> t k r) der neutrale Laut. Im Inlaut der letztere 
oder die Fortis. Inlautende Lenis kenne ich nur in folgenden 
Füllen: k/Js 'Krüsch' mhd. grüseh, %s Dorfname (gegen <s&>, 
s. den vor. §), myjs 'musst' mhd. muost (bisweilen auch Jtäs 
'kannst' neben sonstigem Käss): diese Fälle erklären sich 
nach § 24. Auffallenderweise erscheint in verschmolzenem 
das {*(§) 'das ist' die Lenis: dOS (s.o.). Dazu das Lehnwort 
fyu&r 'koscher, geheuer'. 

In der etymologischen Verteilung des s stimmt Bst. zu 
den übrigen aleman. Mundarten. 

Anmerkung. Hinsichtlich der Lautverbindung ts im Inlaut in 
ihrem Verhältnis zu s und zu ts bleibt nach den Erörterungen von 
Gerland K. 'As. 21, 67 ff., L. Tobler K. Zs. 22, 133 ff., Wintoler KM. 
S. 48 f., Brandstettor 8. 278 ff. noch manches Rätselhafte, zu dessen 
Deutung ich nichts beizutragen vermag. 

Brandstetter S. 257 stellt mehrere Fälle zusammen, da 
innerhalb der obd. Maa. Wörter mit und ohne s-Anlaut in 
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etymologischer Verwandtschaft zu einander stchn. Aus Stalder 
wäre noch beizufügen luenz und schluenz 'feile Metze' (U. 
Wb. VI 1309), mutzen (bst. mutso) und schmutzen putzen, 
schmücken', mhd. mutzen dass. Aus der Schriftsprache rechnet 
man Malz und Schmalz hieher; vermutlich auch lecken — 
schlecken. Die Möglichkeit scheint nicht ausgeschlossen, dass 
auch in der Sonderen t Wicklung des Germ, durch unursprüng- 
liche Sandhitrennungen sich neue Doppelformcn dieser Art 
bilden konnten ; denn s und in der spätem Zeit * nahm sehr 
häufig den Wortauslaut ein. In dem folgenden Falle jedoch, 
der mir auch hieher zugehören scheint , müsste die Doppel- 
heit schon idg. sein: die in § 120 aufgeführten Sippen ruh 
und Strub zeigen eine so auffallende Bedeutungsverwandt- 
schaft durch alle ihre Glieder hindurch, dass man versucht 
ist, vorgerm. srup > strup (vgl. dafür Brugmann Grdr. §578) 
neben rup (wozu rumpo, ai. rup-, lup-) anzusetzen. 

n. 

§ 110. Zur Aussprache des n bemerke ich nur, dass 
ein dem n vorausgehendes k g den Nasal nicht zu tJ assimi- 
liert, der Verschlusslaut also nicht durch die Nase explodiert 
(vgl. Winteler S. 135 u.). 

Im Anlaut, nach langem Vocal und nach Consonant 
steht durchweg Lenis w, nach starktonigem kurzem Vocal 
durchweg Fortis nn. — Im Allgemeinen geht die Entsprechung 
bst. n — mhd. Lenis, bst. nn = mhd. Fortis durch. 1 Die 
Durchkreuzungen dieses Verhältnisses sind o. § 18, § 43 f. 
besprochen. 

Silbebildendes n findet sich in bst. nur in dem schwachto- 
n igen # ihn', wofür man auch d hören kann (u. § 112), z.B. 
lö*sn Ijgo oder lösh l\gd 'lässt du ihn liegen'. Kommt dieses n 
hinter n zu stehn, so wird der Zungen verschluss zweimal aus- 
geführt, und der Vocal » tritt dazwischen; z. B. lömn llgD 
lass ihn liegen'. Bei nachfolgendem n dagegen bleibt die 



1 Wobei natürlich dem Umstand Rechnung zu tragen ist, dasa 
im Mhd. nur die Geminata das Doppelzeichen erbalt: in mhd. lande, 
winter, wünschen, sin hat n den Lautwert der Fortis. 
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Artienlationsstelluug von # zu n ununterbrochen, z. B. /ö.vs# 
w# lässt du ihn nicht'. 

§ 111. Während wortanlautend n sich immer erhalten 
hat, ist es im Wortinlaut und -auslaut verschiedenen Ein- 
flüssen 1 unterlegen. 

1) Assimilation an einen folgenden Labial- oder Guttu- 
rallaut, ein im Wort- und Satzzusammenhang immer noch 
lebendig wirkendes Lautgesetz (o. § 13). Erstarrte Fälle 
sind: <ynm\ wenigstens' < ein mal; öw, {m fqm < an dem, 
in dem, von dem; ahn einem', Raim 'keinem', mim djm stm 
•meinem, deinem, seinem'; wjnmer < ivend mir 'wollen wir' 
u. ähnl.; hammpffj f. < hantvolle, mummpJl m. < muntvol. 
Die paar Fälle von erstarrter Assimilation an einen folgenden 
Guttural s. o. § 92. 

2) Assimilation an ein voraufgehendes m: in dem 
nem(m)en nennen' (got. namnjan) der Denkmäler, z. B. 
urk. 1345 u. ö. man nem(m)et, P. G. nampten sich, Fr. RyfF 
on not al zu nemen, die man nempt, des erstgenempten jorsz. 
Die älteren Urkunden haben auschliesslich vorgenante', in 
dieser Form, vor dem t, mag die Form mit n, vor Yocal die 
Form mit m lautlich gefordert sein ; darum auch stimme, ver- 
dammen. Der heutigen Ma. ist nennen verloren: sie besitzt 
nur haissj 'heissen'. 

3) Schwund vor folgendem r (vgl. Weinhold al. Gr. 
S. 168 f.): bei P. G. eir < einer, keir < keiner, sgr<siner; 
bst. ujfdro mürd < uf einer e müre 'auf einer Mauer, ebenso 

1 Die für manche Teile des Aloman. so wichtige Vocalisirung des 
n vor Reibelaut, z. B. häf häuf 'Hanf, chüst 'Kunst' (Staub F. DM. 
VII 18 ff , Birlinger al. Spr. S. 104 ff., Winteler 8. 73, Brandötotter 
S. 266.) ist unsrer Ma. wie auch den nächstangrenzenden fremd. Staub 
a. a. O. 8. 345 bringt aus Basier Denkmalern ein paar einschlägige 
Fülle aus dem 15./16. Jahrh. bei. Jedoch ist die Erhaltung des n in 
allen Schriftstücken vom 153. Jahrh. an so durchaus die Regel, dass 
jene Ausnahmen uns nicht die einheimische Lautform verbürgen können. 
Hätten doch die betr. Maa. von allen Spuren jener Lauterscheinung 
sich nicht anders als allenfalls durch ein tiefgreifendes, unwidersteh- 
liches Einwirken der Schriftsprache befreien können. Und von einem 
solchen kann hier ebensowenig wie anderswo in der Schweiz die 
Rede sein. 



r 
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amwd, bfmra, iborord, icfgtn&ro an, bei, über, wegen einer' 
u. s. f.; wo dieser Dativ nicht an eine Präposition anlehnt, 
hat ersieh nach dem Vorgang des Masc. (s. o. § 97) mit an oder 
in verbunden, z. B. annwd, inndtv makt 'einer Magd' (seltener 
bloss dro makt). Hieher noch hair{ Heinrich, ki\pr{ Konrad : 
dies ist die lautliche Fortsetzung der vollen Namensformen, 
während kain\ ßi[dn\ die aus dem ersten Compositionsgliede 
gebildeten Koseformen sind. 

Vermuthlich sind auch die Formen ais Hais, nns dls sjs> 
glais lautgesetzlich aus eine% keinem, mine% dineT, sine?, kleine^ 
entstanden; denn als functionsgleiches masc. und fem. steht 
ihnen nicht das »-lose ai Hai mi etc. zur Seite, von welchem sie 
diese Form könnten entlehnt haben, sondern die volle Form 
masc. ain Rain min etc., fem. ain\ Hain{ mjnj etc. (s. u. S. 109). 
In kyjpns, grünes', sens 'schönes' u. s. f. nu türlich Angleichung 
an k/{m, sen. Hieher noch {s schwachtoniges 'uns' < Uns 
(emphatisch aber unns). 

§ 112. 4) Für den nur durch Silbenstellung und Accent 
bedingten Ausfall des n glaube ich die Regel so formulieren 
zu müssen : /* verstummt a) nach starktonigem langem Vocal 
im Tactschluss ; b) im In- und Auslautdcr schwachtonigen Silbe. 

* Isolierte Fälle von a) sind aidyon adv. 'gleichgiltig < 
eintuon, spOs^u 'Spanferkel' zu mhd. spensü (zur Dehnung 
des Vocals vor -» vgl. o. § 44), Itlaya Leintuch* mhd. lin- 
lachen; sodann die als f- fl- erscheinenden Präfixe mhd. tw-, 
an- (§ 44). Fast überall konnten Doppelformen entstehn, je 
nachdem n den Tactauslaut inne hatte oder nicht; und die 
Ausgleichung scheint in jeder Mundart wieder etwas ab- 
weichende Ergebnisse gehabt zu haben. So ist K mit der 
Beseitigung der -«-formen sehr consequent vorgegangen 
(Winteler S. 71 f.); während die niederaiem. Ma. von Otten- 
heim viel mehr auslautende n als Bst. gerettet hat (Heim- 
burger Beitr. 13, 241 f.). Die w-lose Form herrscht in Bst. 
vor Allem in den einsilbigen Infinitiven und Partt, z. B. »f 
gnö nehmen, genommen mhd. nen genon^ dys dö mhd. ttwn 
getdn, auch in der ersten Person Sing, j 6f, Äfl, Ha (o. § 18), 
dw, 1$, slQ, ksj (doch kann man vereinzelt auch i hän d\ ks$ 
'ich habe dich gesehn u. ähnl. hören); sodann in den Subst. 
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rf 'Rhein', un 'Wein', Stai 'Stein', hat 'Bein , mä Mann' (§ 18), 
in den Adj. und Adv. glai 'kl^in', dlai allein', nai 'nein', 
ts$ '10', *ö 'schon', dz%fö 'davon', t/ä daran', t/t 'darein'. Auf 
der andern Seite mit verallgemeinertem -n: bän 'Bahn, Bann' 
(§ 18), stvän 'Schwan', tsän Zahn', lön 'Lohn', Kanton 'Kanton', 
syn 'Sohn', rain 'Rain, Halde', k\m 'Kien', k/jdn mhd. grien, 
hyon 'Huhn'; — 'schön', fin 'fein', mn '9', p/ün 'braun', 
rain 'fein', k%{<m 'grün'. Kai ai, ml df sT haben das -n noch 
in der subst. masc. Bedeutung 'keiner einer, meiner deiner 
seiner, woneben in gleicher Function Kain9 abid mjm dfrw 
sjnß aus keiner, miner etc. 

Zu stai bai lässt sich neben den altüberkommenen Dimi- 
nutivformen stainlj bainl{ auch ein neues stail\ bail\ bilden, 
besonders in der Kindersprache. Und ebenso spricht man 
im Dat. plur. neben dem überlieferten stain» baind auch 
häufig das neugeschaffene stai bai (aber niemals etwa Maid 
baidl). 

Auf den vorausgehenden Vocal hat die Nasalierung, welche 
dem Schwinden des -n vei mutlich vorausgieng, keinen blei- 
benden Einfluss geübt (vgl. Winteler S. 71): es heisst Hö 
(mhd. stän) wie rät (mhd. rät), g$ (mhd. gen geben) wie l$sa 
(mhd. lesen) u. s. f. 

Beispiele für b), das Verstummen von n- in schwach- 
toniger Silbe: vorstarktonig 9W(k 'weg' mhd. enwec, dfanno 
'allborcits, vorläufig' < anfangen, foxtlöno 'entlehnen' < ver~ 
entliehenen, o unbest. Artikel 'ein', u. a.; nachstarktonig im 
Inlaut s. o. § 102; für den Auslaut sind Beispiele überflüssig, 
da in Bst. wie in der grossen Mehrheit der alcman. Mund- 
arten (vgl. Stalder Schweiz. Dial. S. 65) die Regel durchgeht, 
dass nirgends nach schwach tonigem Vocal (?, {) das aus- 
lautende -w bestehen blieb. Einzig # schwachtoniges 'ihn' ist 
als Ausnahme hievon zu betrachten, und auch hiefür sprechen 
manche bes. ältre Leute vor Cons. das lautlich zu erwartende 
9 (s. o. § 110). 

"Wie jedes vorstarktonige o- dem Sprachgefühl als ein- 
gilt (o. § 62), so das nachstarktonige -d als -en. Daher im 
16.Jahrh. Schreibungen wie appendecker 'Apotheker', bappen- 
gey 'Papagei' (auch arbentsälig 'arbeitselig' gehört hieher), 
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Formen, wie sie auch lieute bei ungeübtem Schriftdeutsch- 
sprechen gebildet werden. 

§ 113. Vor Vocal ist n weder in stark- noch schwach- 
toniger Silbe verstummt. Die Doppclformigkeit, in der alle 
einst auf -m ausgehenden Wörter uns entgegentreten sollton, 
ist jedocli bei vielen aufgehoben, indem entweder die vor 
Consonant entwickelte Form ohne -n auf die Stellung vor 
Vocal ausgedehnt wird oder umgekehrt. Andrerseits aber 
hat von den Fällen aus, da die ursprüngliche Uoppelheit be- 
wahrt ist, das antevocalische -n weit über die etymologisch 
ihm zukommenden Grenzen hinausgegriffen (vgl. Paul, Princ- 
S. 97). Bei dem auslautenden -/ und -( n)d, welches wir in 
ein paar einzelstehenden, erstarrten Fällen vor Vocal erhalten 
fanden (o. § 79, § 102 c), war die Möglichkeit der Übertrag- 
barkeit nicht oder nur in geringstem Umfange vorhanden. 
Allerdings ist auch beim hiatustilgenden n die Produktivität 
eine beschränkte. Da es vom Standpunet der lebenden 
Mundart aus gleich gilt, ob dieses n an etymologisch be- 
rechtigter oder unberechtigter Stelle antritt, betrachten wir 
die einschlägigen Fälle im Zusammenhang. 

Zunächst tritt -n i m m e r ein , wenn der erste der 
beiden zusammentreffenden Vocnle ,? ist: f>nmäb,> jenseits 
hinab' (gegen %md\tr<> jenseits hindurch'); r&ffitnis 'ruft uns'; 
j hi^flmepis 'ich schneide an Fjtwas herum'; onynntsitjg;mcpfl 
ein unreifer Apfel'; » bysshn&jürt 'ein Büschel Erdbeeren' u.s.w. 

Umgekehrt wird niemals n angenommen von ausl. 
nimm ain\ dtvfk nimm eine weg', $n\ %i ohne ihn , gamz'tfyt 
geh ich wohl. Ebenso ausnahmslos fehlt das n den auf 
vollen Vocal ausgehenden Substantiven und Adjectiven : dor 
rj ap 'den Rhein hinab', r% Hai drlevnoo 'den Stein erreichen', 
glai nmpftnt&l\g 'klein und fein , Ihti amtsiyz kein einziger', 
mj alltd 'mein alter', sj ipatokh 'sein Onkel'. Ferner immer 
t/ßm gleichsam 'darein hinein', t/adtu 'daran hinan', doüso 
'da hinaus* u. a. Auch dlai 'allein', nai nein', nb nie' je ja', 
se 'da nimm* bleiben durchaus ohne -n. So endlich auch alle 
Infinitive und Partt. der sog. Verba contracta: ksP ytoRfyt 
'gesehn und gehört', wjmmor yQ dfawns wollen wir gehn 
allmählich?' u. s. w. 
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Im Übrigen sind es gewisse Verbindungen, in welchen 
n durch den Usus gefestigt ist. Nicht selten lässt sich beob- 
achten, dass nur dann das -n antritt, wenn ein Wort mit 
schwachem Satzton sich eng anschliesst. So in bjnip bltwrv 
bjn{s bin\x bjnono 'bei ihm, ihr, uns, euch, ihnen' uud ebenso 
mit tsuD-n- zu-'; dagegen bifm bijrd biynns biejix bifno mit 
emphatischem Pronomen, und bj eukst 'bei Äugst', tmp alfo 
'zu allen'. Ahnlich heisst es ZQnomöl schon einmal', aber nur 
dr het #o als er hat schon eines', sfisoaxti 'es ist schon 8 Uhr'- 
9SÖH9 Rud 'solch eine Kuh' aber osö ain\ solch eine'. — Die 
verba contractu lassen in der auf vollen Vocal endenden 
I. sing, und II. Imp., im Gegensatz zu den andern Verben, 
das -n meist antreten : i lon{xkö 'ich lass euch gehn', i bfnm 
'ich bin es', /' hänallmnl ich habe immer', duonmnit 'thu ihm 
Nichts' und in der Inversion stets lön{ bpi( hän\ dyzni (da- 
gegen / heinp ais 'ich haue ihm Eines', U{i jnv falle hinein' 
und in der Inversion heui, #f»Ö; vor Substantiven aber fehlt 
dieses n häufig, z. B dyo ar<mkd t/ß thu Butter dazu' oder 
dy.m-\ auch beispielsweise i ka ihard ich kann hinüber' oder 
i Ran-, tsia «s<? zieh heraus' oder tspn- ; i ha aidwU oder 
(häufiger) / han amost ich habe Angst'. Es giebt zahlreiche 
Fälle, wo es der Sprachgebrauch nicht zu fester Norm ge- 
bracht hat und wo, wenn auch nicht in sehr erheblichem 
Masse, individuelle Gewohnheiten mitspielen. Mir ist (um- 
möl neben rtmnöl auch einmal', wQmfawna neben wödfamdj 
'als endlich', w\mqür hüs und wp ehr hüs 'wie euer Haus' 
geläufig (dagegen nur tcjpni wie ich' und auch emphatisch 
wimJx). Auch Spreng, der dieses n genau zu setzen pflegt, 
hat mit dem heutigen Sprachgebrauch verglichen einiges Ab- 
weichende, z. B. no ein 'nach ihm', no er 'nach ihr, no erä 
od. nonerä 'nach einer', woselbst heute das n überwiegt; 
umgekehrt schreibt er wonus, wonä wohinaus, wohinan', 
während ich nur ivof4s woj kenne. 

Es ergiebt sich hieraus, dass nicht das mundartliche 
Sprachgefühl im Allgemeinen dem Hiatus abgeneigt ist: an- 
stössig erscheint derselbe nur in gewissen zufälligen Verbin- 
dungen, die man nicht anders als mit überbrückten! Hiatus 
zu hören gewohnt ist. s i«s wp o stai ('es ist wie ein Stein') 
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wäre verletzend, während sfis np o Hai (es ist nie ein Stein ) 
das einzig mögliche ist. Kur dem auslautenden -o gegenüber 
ist die Abneigung gegen den Hiatus gleichsam zu einer 
festen Thatsache geworden. Dieser Umstand ist jedenfalls, 
neben einigen andern, mit Schuld daran, dass sich der Basler 
und wohl der Schweizer überhaupt nicht leicht dazu eut- 
schliesst, das auslautende -e der Schriftsprache der ange- 
nommenen Aussprache gemäss als -d zu sprechen, dass er 
vielmehr ein ziemlich geschlossenes e dafür einzusetzen pflegt. 
— Die Kindersprache verhält sich diesem Hiatus -n gegen- 
über unsicher und lägst auch oft auslautendes -j mit nach- 
folgendem Vocal zusammenstossen. 

In das Wortinnere ist dieses n gedrungen in f/l^nar 
früher', sQn{g 'solch' zu so (Beitr. 13, 242). In i'luralformen 
kommt dies nur selten vor, wie »{tatw Dat. pl. zu syj Schuh', 
he/dtw plur. zu hexi 'Höhe', indem Bst. diese mehrsilbigen 
Bildungen lange nicht in dem Umfange besitzt wie die Inner- 
sch weizerm u n darte u . 

Anmerkung. kipqmdM 'Gospcnsl' mhd. gesjietmte, b^mmsl 'Pinsel' 
mhd. pensei soien als alleinstehende Wandlungen des n, die ich in 
keinen grossem Zusammenhang zu bringen weiss, hier noch erwähnt. 
8. auch Brandstetter S. 208, Heimburger Beitr. 13, 241. 

I 

§ 114. Beim / von Bst. bleibt die Hinterzunge in der 
Ruhelage. I übt keinen Einfluss auf umgebende Vocale. 
Seine Klangfarbe ist gleich der des 9 von Bst. : wenn l im 
Satzinnern vor einen Vocal tritt, wird es zu a/, mit der voca- 
lischen Mundweitung vor der Verengung zu / (vgl. o. § 11), 
ohne dass dadurch der akustische Effect des \ merklich 
modificiert würde; z. B. fögl-ai ('Vogelei') und fxOff-dtoi 
('frage allein') ergeben den nämlichen Lautcomplex -yol-. 

Die Verteilung von Lenis und Fortis ist dieselbe wie 
bei den Nasalen (o. § 110 und § 11). Über die Fälle, da 
die Ma. einer mhd. Fortis die Lenis l gegenüberstellt, vgl. 
'o. § 18. Ausserdem Lenis im Schwachton (§ 15) in Uthrfd 
'Zwiebel' mhd. zibolle, bquob 'Baumwolle'; tntonmp/J in. < 
munt vol(l), u. a. 
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§ 115. In den Verben, welche den Subst. masc. auf 
gegenüber stehn, schlicsst sich l mit Verlust seines sonan- 
tischen Wertes dem vorausgehenden Laute an (die gegen- 
teilige Bemerkung Stickelbergers S. 11 trifft nicht zu), z. B. 
Baigl 'Kegel* - Kaigb 'kegeln', 'Kübel' - Ifyb 'in Strömen 
regnen, giessen', s\mm\ 'Schimmel' — s\mmb 'schimmlicht 
werden', h$H 'Strupphaar' — forhtffo v. tr. das Haar in Wirrnis 
bringen. Dagegen ist in den zugehörigen Diminutiven der 
Zwischenvocal bewahrt : Raigoli, Rlbdi u. s. w. 

Die Subst. fem. auf nhd. -el (z. T. ahd. -a/a, -ila) gehn 
in Bst. bei einer Reihe von Wörtern auf zweisilbiges -ob aus, 
so ammpdb 'Ampel', bapob 'Pappel', bfypdb 'Geschwulst, 
Blatternarbe' (St. I 205), bax-b{immbab 'caltha palustris' (u. 
§ 121), däfdlo 'Tafel', gmimoob 'Knäuel zu mhd. klungelin, 
gqhib 'Haube (o. § 67), g\iykäb 'Gurgel', Rijgab 'Kugel', 
Qxkdh 'Orgel, tsw^xob 'Zwehle', ivymtdh 'Wanze' (o. § 101). 
Bei der weit überwiegenden Anzahl aber herrscht die ein- 
silbige Endung -fo, welche als die eigentlich productive auch 
auf Fremdwörter übertragen wird : aixb 'Eichel', aksle 'Achsel', 
ammsb 'Amsel', amolo 'Angel', Inßsh 'Büschel', d&ksb 'Deichsel', 
d{stb 'Distel', fakh 'Fackel', gäbh 'Gabel, gaissb 'Peitsche^ 
Geissei', htfsb 'Elster mhd. atzel, Ranntsh Kanzel', Rapsb 
'Kapsel', Ruxb .Kachel', manndlo Mandel, myMb 'Muschel, 
wjsph 'Mispel mhd. nesj>el, nessfo 'Nessel, nödb 'Nadel, nüdh 
'Nudel, s\yb 'Sichel, sayjb Schachtel, §inndb 'Schindel, 
x\ssb 'Schüssel, stapflo 'Stufe' mhd. stapfei, hifjb 'Schaufel, 
txymmh 'Trommel, tsqtsb 'Troddel zu mhd. zote, wdgb 'Wiege' 
zu mhd. wage, wa/th 'Wachtel, wyxtsb 'Wurzel; — darnach 
dann auch spfyib 'Sportein , regb 'Regel, fabb 'Fabel, pa- 
rabld 'Parabel u. a. 

Fremdwörter mit ursprünglichem -II- finden sich in beiden 
Reihen ; die Spaltung in -ob und -b mag daher vormals bei 
jedem einzelnen dieser Wörter je nach dem Satzton vor- 
handen gewesen sein, worauf Ausgleichung in entgegenge- 
setzter Richtung eintrat. Auch die Reihe auf -b lässt in der 
Diminutivform den Vocal vor l wieder hervortreten: n$ds>l\ 
'Nädelchen, tttpfdi 'kleine Stufe' etc. 

§ 116. I ist verstummt in drei unter verschiedenem 

Heu sie r, Andr., Baaler Mundart. 8 
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Satzaccent entwickelten Fortsetzungen von altem also: &s$ 
's6, auf diese Weiso'; ass9 (altertümlich hörte ich auch noch 
assg) als' nur in gewissen stereotypen Verbindungen wie 
ass9 reit 'in rohem, ungekochtem Zustand', assd led{g als 
Unverheiratete(r)' ; as(s) 'als' (nur als modale, nicht temporale 
Partikel) urk. 1277 ass hie nach geschrieben ist. In allen drei 
Fällen haben wir es mit Schwachtonentwicklung zu thun. 

Sodann in manchen Formen von 'wollen' und 'sollen, 
deren Flexion ich hier vollständig aulführe: 



Ind. Cond. 

w[ll sqll wot, wqti (seit. sqI, sqt{ (seit. 

tvet) set) 

w{t oder ivott sqlltS wotis sqts, sqtis 

will, sqll, wqt, wqti, sqt, sqt\, 

wqnnd sqlh wqtd sqts 

Conj. Inf. 

well sqll (oder auch weih sqlh 

seil etc.) 

wettts sqllts Part. 

<neU 9 sqll [welb sqlh] 

weih sqlh 



In andern Mundarten z. B. K (S. 164) erstreckt sich 
der Parallelismus der beiden Verben auch auf das Präs. 
Ind. : dies ist die Bewahrung des altern Zustandes, der auch 
für unsern Dialekt durch zahlreiche Formen der Denkmäler 
verbürgt wird, vgl. urk. 1289 svn wir, 1293 dv . . . ze erbe 
werden stm, 1309 (si) ensvnt, 1325 u. ö. vnd wirft dvr recht 
tfm svnt; P. G. eilend: (wir) send (dies eine Angleichung an 
wend), in den Gedichten der Baslerin bei FP. immer sond 
für den heutigen plur. sqlh. — Durch Angleichung an den 
Sing, soll drangen aber von jeher die Formen mit / auch in 
den Plur., z. B. dicht hinter einander urk. 1290 svn wir — 
sollen wir, und diese Neubildungen sind im heutigen Bst. die 
allein gebräuchlichen. 

Vermutlich ist der Schwund des / in den beiden in 
Frage kommenden Lautumgebungen, will > w\t, wolle > wqt 
sowie auch tcel(e)nt > wtnnd, ein lautgesetzlicher, nicht erst 
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von der einen auf die andre übertragener. Doch war jeden- 
falls Schwachtonigkeit erforderlich. — Man beachte den Gegen- 
satz von w{t wqt gegen die in § 102 b) erwähnten ball gell 
< bald gelt : ich kann mir ihn nur so erklären, dass ball gell 
als isolierte Formen die ungestört lautliche Entwicklung fort- 
setzen, während in wilt irolt(e) das -/ nach dem Systemzwang 
immer wieder hergestellt wurde, bis dann in einer spätem 
Epoche das Lautgesetz: schwachtonig ~lt wird zu -t in Wirk- 
samkeit trat. 

§ 117. / ist zu n dissimiliert worden in gn\{YmdlB 'Knäuel* 
zu mhd. Hungeler klungelin klnngeln (vgl. Kluge et. Wb. 
s. v. Knäuel); fats9nUl\ 'Taschentuch', von Hebel gebraucht, 
in Bst. nur scherzweise üblich, zu ital. fazzoletto. — Die 
Fälle, da l durch r ersetzt worden ist, sind nicht ganz klar : 
sollte in ^g9/st9 f. 'Elster mhd. agehler (Id. I 125; wegen 
des verstummten -r s. o. § 86) und in fixffi 9 ? n. 'Getäfel' 
vgl. Lex. s. v tevel tevelen, das zweite im Wort befindliche 
r assimilierend gewirkt haben? titrpar m. schlechter Hut, 
Deckel', aus frz. dial. tsäpel, möchte als nomen agentis 
empfunden worden sein und deren Endung erhalten haben. 

C. Die Labialen : p p b, ff f, 

§ 118. Von den drei bilabialen Verschlussart iculationen 
findet sich die Aspirata ausschliesslich im Wortanlaut 
vor Vocal: sie gehört einerseits den jüngern Lehnwörtern 
aus der Schriftsprache an, z. B. pannt[9r Name eines Hauses, 
eigentümliche Compromissbildung zwischen Panter und Panter- 
tier (im Übrigen vgl. o. § 8) ; andrerseits entsteht sie aus 
dem Präfix mhd. be + '*» B. ' ppt{s 'Gottbewahre!' < be- 
hüet uns, fiallt{s m. 'der Dessert', welcher nach stehendem 
Brauche bei Festgelagen, bes. Hochzeitschmäusen von den 
Gästen eingeheimst und in Tüten ('Briefen') nach Hause be- 
schafft wird' zu mhd. behalten. 

Die hauchlose Fortis p im Anlaut kann nur durch Ver- 
schmelzung des syncopierten Artikels t mit ^-entstehn (o. § 13). 

Die stimmlose Lenis £>, wortanlautend, vertritt germ. fc; 

8* 
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sie ist ferner erwachsen aus dem p der Fremdwörter, welche 
das Romanische direkt oder die ältre deutsche Gemeinsprache 
geliefert hat, z. B bärdbli 'parapluie', das nicht einheimische 
Regenschirm ersetzend (andre Fälle s. o. § 5 ff.); auch in 
den jungen Entlehnungen aus dem Nhd. steht h vor Conso- 
nant dem p vor Vocal gegenüber (o. § 8). 

§ 119. Analog dem bei den Gutturalen und Dentalen 
betrachteten Verhältnis sehen wir im Inlaut^ und h in Be- 
rührung mit /, ff, pf innerhalb der etymologischen Gruppen. 
Bei den Labialen ist die Wirkung all der in Betracht kommen- 
den Lautgesetze am Durchsichtigsten erhalten, weil hier fünf 
getrennte Lautstufen vorhanden sind. Von den sechs Stufen, 
die nach Ablauf der gern ein westgermanischen Periode ent- 
wickelt waren : /, b (b) f bb, ff, p, pp sind durch die hd. Laut- 
verschiebung nur ff und p in einen Laut zusammengefallen: 
die übrigen fünf werden von der Ma., welche hierin mit allen 
Schweizermundarten einig geht, immer noch unvermischt 
durch ihre 

f b(0) p ff pf 
1. 2. 3. 4. 5. 

widergegeben. Durch die Lautverschiebung wird dieses Ver- 
hältnis nur in dem Punkte modificiert, dass p nach m zur 
Affricata />/*, nicht wie sonst überall zur Reibelautfortis ff 
übergegangen ist. Nach dem Nasal ist daher — wie auch 
bei den Gutturalen und Dentalen — die einfache und die 
geminierte Verschlussfortis des Westgermanischen auf dem 
ganzen aleman. Gebiete nicht mehr von einander zu unter- 
scheiden. 

§ 120 Von den zahlreichen Fällen, da in unsern Maa. 
mehrere der entwickelten Labialstufen nebeneinander bewahrt 
sind, führe ich folgende an : 

1 . L. schnüfe schnaufen', schnijfeU 'schnüffeln' ; 2. 8t. II 
344 schnühelen ein Schnippchen schlagen', hieher auch nhd. 
schnauben; 3. bst. *ny-p9 'Schnupfen mhd. snuppe (Beitr. 12, 
529), dazu nhd. schnuppem ; 4. bst. Sn^ff» schnaufen mhd. 
sntifen, dim. sniffdU ; enthält urgerman. Geminata, nach dem 
langen Vocal reduciert; 5. bst. Snypf m. 'das einmalige 
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Schnupfen, Einziehen durch die Nase', tffi snupfd v. itr. 'den 
Rotz zurückziehen ; — P. G. kennt ein schnupfe f. 'Schnurre, 
Schnauze' s. Ausg. S. 283 V. 823 do zogen ir die schnupfen 
w, wofür Spreng mit Stufe 3. hat die Schnupe zurückziehn. 

2. bat. *t/üb 'straub, kraus' mhd. strüb, stxJbli n. 'ein 
gewundenes Backwerk' mhd. striubelin; st/ub} 'Struppkopf, 
krauses Durcheinander' mhd. strobel; 3. St. II 411 Struppen; 
mhd. struppig, Gestrüpp; 4. mhd. stroufen; 5. bst. stx%ipfo 
'ziehen, strecken, streifen , ap — z. B. 'die Blätter von einem 
Zweige streifen', yffa — z. B. 'einen faltig hängenden Strumpf 
glättend heraufstreifen', aber auch, mit umgekehrter Wirkung, 
vom Ermel. Zu Grunde liegt die Anschauung 'über einen 
krausen, strilben Körper reibend hinstreichen. 

2. bst. r\ibdig 'von rauher, ungeglätteter Oberfläche'; 
3. St. II 285 rupp 'kraus' ; 4. nhd. raufen mit reduciertem 
urgerm. pp; 5. bst. rupf m. das einmalige Rupfen, Raufen, 
auch 'die Hand voll geraufter Haare, Federn, Gras etc.', 
rupfj rupfen, raufen' mhd. rupfen. — Hieher wohl auch 
nhd. Rüffel 'Tadel'. 

2. bst. gnybb 'stochern, herumnesteln, -fingern zu mhd. 
knubel, dazu K k-xnobbt ni{,ss 'Nüsse, deren Kern nur stück- 
weise aus der Schale geht' (Winteler 8. 59); 3. bst. gnttp9 
f. Knollen, rundlicher Auswuchs' mhd. *kntipe, K yn\tpl m. 
'Anschwellung; 4. mhd. knouf nhd. knauf; 5. bst. gnqpf 
'Knopf, Knoten, Knospe' mhd. knöpf (vgl. Beitr. 12, 530). 

2. bst. bubo f., meist das dim. bjbal\ n. 'Haut-, Eiter- 
bläschen, Mitesser'; 3. bld. (auch bst.?) büpli '(weibliche) 
Brustwarze', St. I 237 bübbi dass. 5. mhd. (bei Lexer) 
bupf 'umbo'. 

2. bst. h{ity 'Hügel mhd. hübet; 3. St. II 63 hup 'con- 
vex', hupi 'kugelförmiger Auswuchs', D. Wb. 4 n 1798 (obd.) 
hoppe f. 'Anschwellung, Erhöhung'; 4. bst. huffd 'Haufe' mhd. 
htife; 5. bst. gvgl-hqpf m. Kuchen von einer bestimmten 
Form (vgl. o. § 67). Stufe 1. zeigt ahd. hofar Höcker*. 
Wegen weiterer Anknüpfungen s. Kluge et. Wb. s. v. Haufe, 
Kauffmann Beitr. 12, 518. 

3. bld. möppi Kosewort für Mund (Seiler S. 209); 
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4. bst. m\f\ n. 'Mäulchen, Frätzcben'; 5. bst. m\ip/9 'den 
Hund verziehen, schmollen mhd. mttpfen. Hieher auch nhd. 
Mops und bst. mqp<>r, mqperl\ Kosewort für einen Schooss- 
hund (vgl. andre bei Kluge et. Wb.s. v. Mops angeführte Wörter). 

1. bst. #lfw\y 'klebrig, gallertartig', zu K sl(ßrce auf 
glattem Untergrunde gleitend sich bewegen (Winteler S. 43) ; 
3. L schliperig 'schlüpferig' (vgl. St. II 329); 4. bst. Uijd 

über das Eis hingleiten' (als jugendlicher Sport, nicht 'aus- 
gleiten', wofür üs-gl\th oder das gleich anzuführende ü8-H\pfo) y 
*ljff{ f. 'der zum sliffj zubereitete Eisstreifen', mhd. slifeu\ 
hieher auch bei St. a. a. 0. schlijßg 'behende'; 5. bst. üs- 
sl\pfd ausgleiten mhd. slipfen, schl{pf<*r'{g 'schlüpferig, glatt 
zum hinfallen' (also nicht bcdeutungsgleich mit dem obigen 
sljfdr\g !) mhd. slipferk. Hieher auch noch Schweiz, schleipfo 
(bst. slaipfS) 'schleppen' mhd. sleipfen (got. *slaipjan) mit 
urgerm. -f- westgerm. (i-J Gemination des Labials. Das 
Vorhandensein der Labialstufe germ. f in der Sippe macht 
es nötig, ein idg. sUp anzusetzen: dem fügen sich auch dio 
bei Schade ad. Wb. S. 822 beigezogenen lettischen Formen 
mit p, sodass die Beeinflussung derselben durch das Nieder- 
deutsche aus dem Spiele bleiben kann. 

2. sndbl 'Schnabel' mhd. snabel, auch St. II 338 schnäbelen 
'mit geläufiger Zunge schwatzen' ; 3. bst. snaph 'überstürzt 
sprechen zu mhd. snapen; 5. S{/ for-sw-pfj 'übereilt aus- 
schwatzen, unbedacht sich entfahren lassen', Spreng : Schnepf 
"Übername einer jung voreiligen Schwätzerin', vgl. mhd. 
snipfen. S. auch Kluge et. Wb. s. v. Schnippchen: die hier 
angezogenen niederl. snippelen 'zerschneiden, zerstückeln', engl. 
snip 'Schnitt, schneiden' stellen es ausser Zweifel, dass auch 
hieherzuziehen ist bst. m^ßa unordentlich, pfuschend an Etwas 
herumschneiden' (St. II 338) mit Labialstufe 1. Zu Grunde 
liegt die sinnliche Anschauung des wiederholten raschen Auf- 
und Zuklappens, dort auf die Kinnladen, hier auf den schnei- 
denden Gegenstand angewandt. 

2. oder 3. bst. s&p 'trocken, nicht mürbe' spec. von 
der angeschnittenen Fläche des Brotlaibes, Spreng: scherb 
oder scfmrf Brot ; 4. scharf mit Reduction von urgerm. pp 
vor Consonant, s. Boitr. 12, 505; 5. bst. schürfen' 
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mhd. schürpfen schürfen: die Form mit pf verhält sich zu 
der mit f (— ffj wie reizen : reiben, pf also das Product 
zweimaliger Consonantendehnung (wie oben Schleipfen, vgl. 
auch o. §§ 64, 100). Sollte nicht auch nhd. Scherbe zu 
dieser Sippe zu ziehen sein? 

Stufe 3. und 5. stehn sich z. B. gegenüber in bst. gammp9 
'(auf dem Stuhle) hin und herschaukeln' und gigammpfo dass. 

Vielfach sind mit Unrecht gut oberdeutsche Wörter wie 
schnuppen, knüpe, schnappen, struppig, ruppig für nieder- 
deutsch erklärt worden, weil man in ihrem Labial unver- 
schobenes germanisches pp argwöhnte, während er doch 
auf westgerman. bb zurückgeht. — Noch ein weiteres Wort 
ist für das Obd. in Anspruch zu nehmen, welches man dem 
Nd. zuzuteilen pflegte (Kluge et. Wb. s. v., Franck Anz. f. 
d. A. 11): verplämpern. Es steht in unsern Maa. im Zu- 
sammenhang mit einer grossen Sippe (s. St. I 179, Seiler 
S. 33): zu Grunde liegt lammpo schlaff herunterhängen mhd. 
lampen\ daraus zunächst blammpz' baumeln, pendelartig 
schwanken', ep\s blammpd lö 'laisser aller quelque chose', und 
weiter blammpig schlaff', bl^mmpoh, bhjnmpsrd, blemmporh, 
b^mprmmp»r(l)9 itr. : 'schlaff, unthätig sein, in Stillstand über- 
gehen (vom Wagen, e. Maschine etc.)*, mit fn- tr. : verwahr- 
losen, versäumen, vergeuden'. Verwandt ist Schweiz, lymmpo 
m. 'Lappen' mhd. lumpe, bei welchem gleichfalls von Ent- 
lehnung aus dem Nd. nicht die Rede sein kann. 

§ 121. Von combinatorischem Wandel wurde inlautend 
b (pj betroffen: 

a) in der Gruppe mb: {imm ymm um, herum 1 mhd. 
timbe umbher, stymml 'Stummel' mhd. stumbel, lymml 'Lenden- 
stück des Schlachttieres mhd. lumbel lat. lumbalis, swu,mm 
'Schwamm, Pilz, mhd. Swamp swum; (mma f. 'Biene* mhd. 
imbe, s~im?nl 'Schimmel' (s. Kluge et. Wb. s. v.) ; imtnjs m. 
od. n. 'Mittag, Nachmittag', *immjft8& 'das Mittagessen, 
U\mmyt 'Mittags, Nachmittags mhd. imbi^. Auch liemmdl\ n. 
'Hemd' geht wohl zunächst auf *hemb(e)li zurück, vgl. mhd. 
hempli, K hoemmpl{; in der Gruppe -mdl-, die sich isoliert 
wohl nur in diesem Worte findet, scheint dio Angleichung 
des Dentals an m lautgesetzlich eingetreten zu sein. Hieher 
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noch simmm 'sind wir* und 'sind mir, seid mir' < sind mir, 
Zwischenstufe *sim b mir, und all die übrigen Plurale dieser Art. 

Die Gruppe -mb- ist erhalten in d\mmb»r 'dämmerig' 
mhd. timber, bei Graft' V 428 timbar unterschieden von demar; 
bax-bipnmbdU neben bax-bymmdh 'caltha palustris' (L bachbumbe), 
möglicherweise eine alte Umformung des ursprünglichem 
bachbunge(le) mit Anlehnung an die Sippe, die in mhd. bumbeln 
'baumeln, bst. bammpfo 'baumeln, pendelartig schwingen' ver- 
treten ist. Vermutlich hat sich in den beiden Wörtern das 
b dann lautgesetzlich erhalten, wenn der folgende Vocal im 
Satzgefüge verstummte und b unmittelbar vor -r-, -l trat. 
Nur antevocalisch scheint mb > mm geworden zu sein, 
weder vor Consonant noch im Auslaut. Eino Urk. von 1409 
weist auf pmmermansj pmme, vmmevangen aber 3 mal darvmb, 
worin sich das lautgesetzliche noch ungestört zeigt. Gewöhn- 
lich ist Ausgleichung eingetreten. 

§ 122. b) in manchen Formen der Verba 'haben' und 
geben'. Bei ersterem ist es nur die eine der beiden Formen 
des Conj. und Imper., welche 6 noch bewahrt hat. Die Flexion 
ist folgende: 

Indic. ha gjb Inf. hä gq 

hes* gi$s Imp. haig oder heb gjb 

het, g\t. haigd — fynnd gennd 

foyind gqnnd Q&bd) 

Conj. haig o. heb fehlt Part. Ua g§ 

Cond. Jitf g$b 

vgl. urk. 1282 Jiet gen, 1295 sol er. ..gen, so gen wir, 1303 %e 
gende u. a. ; gleichzeitig aber auch die vollen Formen geben, 
gigebtn, %e gebende. 

Es kann sich fragen, ob in all diesen Formen das Ver- 
stummen des b lautgesetzlich war, oder ob es in einige ana- 
logisch hineingetragen wurde. Da die beiden Verben in 
ihrer Flexion zu keinem andern Verbum ganz stimmen und 
daher nicht leicht nach einem andern sich richten konnten, 
ist die erstere Annahme die wahrscheinlichere. Wiederum 
ist es die schwach ton ige Satzform, welche (nicht ohne 
Schwanken, wie die Denkm. zeigen) verallgemeinert worden 
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ist. Daher der Unterschied gegen l$bo leben', h$h> 'halten etc., 
welche ihr b in allen Formen zeigen. Daher auch der Quan- 
titätsunterschied zwischen gist git und list Vit (o. 8. 47): bei 
letzterein ist es eine Summierung der verschiedenen Arti- 
culationen, die bei jedem Sutzton eintreten musste ; bei ersterm 
eine Reduction der ursprünglichen Articulationen, die an 
den Schwachton gebunden war. Qanz analog steht der Plur. 
h$nnd gcjind dem ksSnd Icügnd (sehen, geschehen'), der Inf. 
und das Part, hü Ka g% aus hau gehan, gen gegen dem ksS 
kse aus gesen gesehen gegenüber. Alte Vocallänge bildete sich 
eben nur, wo nach Ausfall des Cons. zwei Vocale zusammen- 
traten, also in se(h)en gesche(h)en > sen gescliön, während 
haben geben offenbar unter Einfluss des Schwachtons zunächst 
zu habn gebn (dann zu hamn g'e"mn?) wurden, sodass zu einer 
Vocal Verschmelzung keine Möglichkeit mehr war. — Soviel 
ich aus den vorliegenden Darstellungen ersehe, setzt die 
Mehrzahl der Schweizermundarten einstiges han gehan gen 
gegen mit Vocalkürze voraus; auch gist git (doch nach 
Winteler S. 151 in Eichberg, St. Gallen gid < gtt, ent- 
sprechend in S; lautgesetzlich oder analogisch nach lit?). In 
den mhd. Denkmälern ist jedenfalls, wo nicht der Reim es 
fordert, nicht ohne Weiteres hdn gehän häst hät hdnt, g&n 
gegfax gist git gbxt zu schreiben. 

§ 123. c) Einige weitore einzelstehende Fälle von Assi- 
milation des b (p) an den benachbarten Laut: n\mmd nicht 
mehr' aus nit mer, Zwischenstufe *nipme: im Starkton hätte 
letztere Form sich erhalten müssen, wie bqpm\gd Dorfname 
Bottmingen urk. 1275 Henricus dictus der Botheminger; 
gleich zu beurteilen ist g\mmdr 'gieb mir, (ich) gebe mir, 
jedenfalls durch sehr alte Tradition übermittelt, indem die 
Vocalkürze noch bewahrt ist; bei hejbmdr, blibnwr etc. ist 
keine verschmolzene Form vorhanden. Auch an te#3m ; /£n^etc. 
< zuo d(e)me, vor d(e)me (s. o. § 97), mit Assimilation des 
d an m, mochte hier zu erinnern sein. 

Eigentümlich ist sejh 'jener' < selber: dieser Ursprung 
kann nicht bezweifelt werden, da daneben in gleicher Bedeu- 
tung auch stflfo gebräuchlich ist; so auch in L, woselbst 
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noch eine weitre Form stf>, die gerade die umgekehrte 
Wirkung des Schwachtons zeigt. 

§ 124. Für die Aussprache des labiodentalen 
Reibelauts / von Bst. gilt genau das von Winteler Ä. I 
§ 7 1 Bemerkte. — Der Punct verdient Beachtung, dass vor 
f durchweg der labiale, nicht der dentale Nasal erscheint: 
fimmf '5' mhd. vunf vütnf, tsymmft 'Zunft' mhd. zunft zum/t, 
satnmft 'sanft' mhd. sanfte samfte, Kimmftig 'künftig mhd. 
künftic kümflic; rammpf 'Kanft am Brote mhd. ran/t ramft 
(wegen pf s. u. § 126). Notker hat hier noch überwiegend 
m (Braune ahd. Gram. § 123 Anm. 1); sollte die häufige 
mhd. Schreibung n wirklich für die Entwicklung m > n > 
m auf unserm Gebiet beweisen können? Sccundär durch 
Vocalschwund entstand mf aus n + / in hammpf 'Hanf 
mhd. hanef', senimpf 'Senf mhd. senef, jqmmpf Genf frz. 
Genkve, in der modernen Form geinmf. Da das entschieden 
labiodentale / diese Wirkung auf den vorausgehenden Nasal 
hat, kann der Schluss auf bilabiale Natur des got. und ahd. / 
(Brugmann Grdr. § 342, Braune a. a. 0.) kaum als unan- 
fechtbar gelten. 

§ 125. Die Lenis / setzt westgerm. / fort im Anlaut 
und Inlaut. Für inl. / kenne ich aus Bst. folgende Fälle : 
fimmf '5' mhd. vümf, ellf '11* mhd. eilf, tswellf 12' mhd. 
zmlf tvqüf 'Wolf mhd. wolf, gaifor 'Geifer mhd. geifer, 
häf9 Topf mhd. haven, Raffo bezeichnet das hörbare Nagen 
der Mäuse, sodann 'sudeln, pfuschen, drauf los schwatzen 
(St. II 80) zu mhd. kaf 'Getreidehülse' (s. D. Wb. V 18), 
üqfdr 'Käfer* mhd. keoer, JHß 'Kiefer' mhd. kicel; r$f n. 
zänkisches, keifendes Weibsbild' wohl ahd. href 'Bauch, 
Mutterleib', snS/h 'schneiden' (o. § 120), stv$fl 'Schwefel' mhd. 
swe*vel, wqfdra 'in ruheloser, fieberhafter Bewegung sein' s. 
mhd. wefern toebern wabern; dtfjg 'hurtig, routiniert' (St. I 
282 diffig), rifd f. 'Schorf, Hautausschlag' mhd. rufe, sffdr 
'Schiefer' mhd. schwer, ty} forig 'klebrig' (o. § 120); h$f 'Hof 
mhd. hof, mäxkxQfdlannd 'Markgrafenland (Baden)' maxkyjflar 
'Markgräfler' zu mhd. gräve, gyfo f. 'Stecknadel' mhd. gufe 
glufe. In Fremdwörtern : dafdU 'Tafel, eingerahmtes Bild" etc. 
mhd. tavele, Rtf\ 'Käfig' mhd. kevie, gyford oder gQfaro f. ein 
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Gebäck (s. Id. II 131) aus frz. gaufre, gammfdr 'Kampfer 
mlat. camphora. 

Dagegen ist romanisch /, v durch Fortis ff ersetzt in 
VX Vjff Brief, Tüte, Baff\ 'Cafe', wjff 'lebhaft' frz. vif, jqmmpf 
Geneve. (Bei Fr. Ryff Boffy Pavia.) Schwanken zwischen f 
und ff in p%df brav* pxcfl f. 'Bravheit', Zöfl 'schofel'. 

Rätselhaft ist mir die Fortis in huzff, hpafflsd etc. 'Huf, • 
Hufeisen' mhd. huof luwves. 



m. 

§ 126. Die Verteilung von m in der lebenden Mund- 
art ist dieselbe wie bei n, l: Fortis mm nach starktonigem 
kurzem Yocal, an allen andern Stellen Lenis m. 

Aus mhd. m ist wegen veränderter Silbentrennung in 
manchen Wörtern mm geworden, s. o. § 43. Zu den dort 
genannten auch noch tyjmmb schwindeln', ty\mmlig 'schwindlig' 
zu mhd. drumel (vgl. D. Wb. H 1457). 

Zwischen m und der Fortis ff wird der Übergangslaut 
p articuliert : hammpf 'Hanf, stjmnpf 'Senf mhd. s8nef, 
jemmpf 'Genf, rammpf 'Ranft' Spreng Kämpf ete. Ent- 
sprechendes sahn wir bei n, l + ss (o. § 32), w -f- &, t 
(o. § 68). — Weniger markant ist diese vermittelnde Articu- 
lation zwischen m und t, z. B. k/ömpt 'kramt', indem Stimm- 
ton und Senkung des Gaumensegels zwar auch hier aufge- 
geben werden, bevor die ^-Stellung eingenommen ist, wegen 
des rasch folgenden Zungenverschlusses aber die Explosion 
des p schwächer ist. Doch besteht der Übergangslaut für 
das Sprachgefühl, wie Schreibungen nimpt, kutnpt, krompt, 
nempt, genampt, sturmpt darthun. 

§ 127. Dagegen hat sich das m dem folgenden Den- 
tallaut angeglichen in manchen Formen von 'kommen' und 
'nehmen'. Diese flectieren in B3t. folgendermassen : 
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Ind. Rumm 



Jcy.nnts 
Rynnt, 
Kemmd 



n\mm 
n\mmss 
n\mmpt 
nemmd 



Inf. ßö 
Irap. Ui\mm 



n/mm 



ßemmd 
Part. B$ 



gn$ 



nein im 



Conj. 

Cond. Ä/m 



fehlt 



Vgl. R. q. 1339 u. ö. kunt, P. G. S. 9 f. der Ausg. 
Ion : ston : kon, gen : spen : nän, FP. genon : verstohn. 

Das n entstand, wo bei schwachtoniger Stellung der 
Vocal der Endung in früher Zeit ausfiel, sodass m unmittel- 
bar mit dem folgenden t, St, n zusammentraf. Im Indic. von 
'nehmen hat sich die 2. 3. Sing, vielleicht secundär nach der 
ersten Person gerichtet ; daher der Gegensatz gegen die ent- 
sprechenden Formen von 'kommen*. In andern Mundarten 
z. B. K sehen wir njnmt njnnt wie //mns£ x^nnt (Winteler 
S. 160); dort hat ausserdem der Plur. Ind. das stammhafte 
m dem n der Endung assimiliert und ist damit in die Reihe 
der verba contractu getreten. Auch in Bst. hat diese Ent- 
wicklung einmal stattgehabt; wenigstens bietet P. G. mehrere 
nend nehmt*, auch im Reim behend(e) : nend(e). Nach dem 
Sing, konnten aber die uncontrahierten Formen immer wieder 
hergestellt werden (vgl. den entsprechenden Vorgang o. § 116). 
So schuf man auch zu dem Indic. einen neuen Inf. nemmen, 
in den Denkm. häufig (wegen der Fortis mm vgl. o. § 43), 
welcher als nemmd neben dem gewöhnlichen auch heute 
bei manchen, bes. altern Leuten fortlebt. 

Das gekürzte nemen ergab, wie das offene e unsrer 
Form n? beweist, ein nen mit Vocalkürze, wie auch haben 
> han, geben > gen (o. § 122). Darnach wird auch in 
aus dessen Vocal sich kein Schluss ziehen lässt, die Länge 
erst durch die allgemeine Vocaldehnung eingetreten sein. 

Anmerkung. Auch in Bst. finden sioh die Formen fyftaf, fvftajg 
15, 50' mit dem ganz alleinstehenden Ausfall des m (oder n, 8. o. 



§ 128. Der Übergang des m zu n im Auslaut der 
starktonigen Silbe (Weinhold al. Gr. § 203) hat in Bst. keine 



§ 124). 
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Spur hinterlassen, indem überall von der silbenanlautenden 
Stellung her m wieder durchgeführt wurde; auch in (dd)haim 
\da)heim' (vgl. K u. a. hm). 

Im Auslaut der schwachtonigen Silbe ist m gleichfalls zu 
n geworden und dann zugleich mit den schon bestehenden 
~n verstummt. Jedoch zeigt sich -w, obwohl in schwachtoniger 
Silbe» erhalten in ffdmli 'Fädchen', bfsmlj 'kl. Besen, bedml{ 
kl. (Ileu)boden'. Diese Wörter gaben das Vorbild ab für 
Schöpfungen wie wtfldmlj 'Wäldchen', lfdmij 'kl. Laden, 
Mmlj 'Kettchen'. — Das auslautende -m der dat. plur.-Endung 
steckt noch in den jedenfalls sehr alten Bildungen $sdm9r 
'aus dem Quartier Äschen (urk. 1316 portam dictam Esche- 
mentor), Mainwm- 'aus dem Quartier Steinen*, HpOten&r aus 
dem Quartier Spalen (zu altem spale f. 'Querholz Zimmer- 
balken') : diese Quartiernamen sind als ze e&iskum, ze Steinum, 
ze spalum aufzufassen , erstarrte Dativformen gleich den 
Ländernamen; die Ableitungen davon müssen in die Zeit 
zurückreichen, da -m noch nicht zu -n geschwächt war. 
Analog bildete man dann auch dallbamar 'aus dem Quartier 
St. Alban', sannt j hannsdmdr 'aus dem Quartier St. Johann'. 
Ferner stand neben typfo 'Schopfheim' ein &Qpf»m9r 'Schopf- 
heimer', neben mjfo 'Müllheim' ein mjUmsr 'Müllhetmer', neben 
blQts9 'Blotzheim' ein blQtsditör Blotzheimer' u. s. w. Nach 
diesen beiden Vorbildern spricht man nun auch , besonders 
in Verbindung mit dem Diminutivsuffix und dementsprechend 
mit einer leisen deprecierenden Bedeutungsfärbung: glaibäshn&r 
Kleinbasler', IpUl&mar 'Liestaler', lejpnw oder leyhmar 'Lör- 
racher', fxih\txkUm9r 'Freiburger'; fxföMx^sslmvr 'Anwohner 
der Freiestrasse'; fap/jkUm9r 'Fabrikarbeiter', exstldmzr, 
tstcaitldnwr etc. 'Schüler der ersten, zweiten etc. Klasse. 

§ 129. Silbebildendes m ist in der Ma. ziemlich häu- 
fig: das schwachtonige m 'ihm' (emphatisch fr»), der Dativ 
des bestimmten Artikels m (neben am }m y s. o. § 97), die 
obengenannten ffdmlj Fädchen* etc., die Dativendung der 
starken Adjectivflexion : nuyrngm 'manchem', epdrm jemandem', 
nidmdtsm 'niemandem' u. s. f. Auch hier wie bei n und / tritt für m 
-f- ^wdie durch die vocalische Mund weitung unterbrochene Ver- 
bindung mm ein, z. B. \n würmdm wasm m warmem Wasser. 
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Sonantisches qi findet sich ferner in der Verneinungs- 
und Bejahungspartikel , welche in gemütlicher, nachlässiger 
Rede als Vertretung von nai nein', jö, jp ja' vom Sprach- 
gebrauch sanctioniert ist. Die Aussprache derselben ist eine 
doppelte, beide mit Ruhelage des Ansatzrohres: entweder 
ist der Mund geöffnet — dann wären sie als tfd ('nein*) mit 
haupttoniger erster Silbe, die durch Kehlkopf verschluss von 
der zweiten getrennt ist, resp. als »ftd ('ja') mit Hauptton auf 
dem zweiten 9 und Aussetzen des Stimmtons zwischen den 
beiden Silben zu transscribieren ; oft ist der Nasenraum nicht 
völlig abgeschlossen, sodass die ganze Gruppe leicht nasaliert 
wird. Oder aber die nämlichen Verbindungen werden mit 
geschlossenen Lippen und gesenktem Gaumensegel hervorge- 
bracht (vgl. Sievers Phon. S. 134): sie sind dann als 
(nein) resp. qiMqi (ja') mit M = stimmlosem m zu be- 
zeichnen, wobei der exspiratorische Accent gleich verteilt 
ist wie oben. Wesentlich trägt die musikalische Betonung 
zur Characterisierung der beiden gegensätzlichen Gruppen 
bei: das verneinende 9\ ify lässt die Stimme auf der 
zweiten Silbe sinken, das bejahende afo, mMrp lässt sie 
steigen ; das Intervall ist je nach der augenblicklichen psy- 
chischen Funktion der Gruppen mannigfach verschieden. 

§ 130. Das w von Bst. ist labiodentaler Sonorlaut. 
Vorausgehende Dentallaute bleiben im heutigen Sandhi, so- 
viel ich sehe, unverändert. Die ältern Labialisierungen der- 
selben sowie der Übergang des inlautenden w zu b deuten 
daher wohl auf einstige bilabiale Aussprache des w zurück, 
welche in den nördlichen aleman. Mundarten noch herrscht 
(Mankel S. 7, Heimburger Beitr. 13, 215). Vgl. hiefür bst. 
epdr jemand' < efwer, hammpdxsma < havtwerc(s)man ; 
bamm9yt < bamvart ; bld. Ammei Dorfname urk. 1276 Anwil; 
so auch bei Brandstetter S. 233 h\rrnmüetig < mhd. hirn- 
wüetee, mit wiederhergestelltem -n nach dem einfachen hirn. 
Gutturaler Laut find et sich angeglichen in \mmbdv-g$ssl{ Strassen- 
name < ingwer-, vielleicht in apd < a/mi (o. S. 57 Note). 

An folgenden Nasal ist w assimiliert in m{mm9 'nur* < 
niuiean mer9 (oder einfach aus niuwan? vgl. Weinhold 
mhd. Gr.* § 178). 
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ie > b haben wir in mityp 'mürbe' mhd. mürtee, fdyp 
'Farbe mhd. varwe, gfyjMr-gass Strassenname < gerwer-; 
(e/p89li n. 'Sauerdorn' nach Id. I 433 Vermengung von ber- 
beris und erwei^-J R{ltt>\ 'Kirchweih' R. q. 1387 kilwin; Zpimm- 
bi{pe f. 'Spinnwebe' zu mhd. teüppe (b hier auffallend, vgl. 
oben nw > mm). Dazu die Ortsnamen im benachbarten 
Solothurn und Bld. (ich gebe sie nach der Aussprache von 
Bst.): s$b» Seewen urk. Sewen y höhl officiell 1 Hochwald urk. 
1226 Ilomeall, baibj Beinwyl urk. 1363 Beinwilr (hier und 
im vorigen ie > 6, nachdem -n davor verstummt war, darum 
der Gegensatz gegen Anteil > amm] s. o.), px$ s vi Bretzwyl 
urk. 1230 Bretaeilre u. a. m.; dagegen äxp9tötcjl Arboldswyl, 
all&iejl Allschwyl mit Hauptton oder Nebenton auf der letzten 
Silbe und darum erhaltenem w. 

Überall sonst kennt die Ma. keine Spur mehr von inl. 
w ; vgl. beu»te 'Baumwolle' urk. 1347 Battweler n. pr., k/a-fy 
'Kralle' mhd. hrömvel; der Schwund erfolgte, bevor das Gesetz 
von der Diphthongierung des antevocalischen i wirkte, darum 
h>Jl 'Strupphaaf mhd. hiuteel (Zwischenstufe Ay>/), hvj» 
'schneien mhd. sntwen. 

Aus diesem Material, welches nur wenige isolierte 
Formen enthält, scheint sich die Regel zu ergeben, dass w 
im Anlaut der schwachtonigen Silbe zu b ward, ausser wo u 
oderassimilationsfahige Consonantenvorausgiengen. Nur jpfmm- 
bui*, mit Starkton (Nebenton) nach w, fügt sich dem nicht. 
In fuig 'ewig', wofür Bld. ebig, wahrscheinlich Annäherung 
an die Lautform der Schriftsprache. — Im Wortauslaut ist 
te lautlich verstummt und diese Form dann vielfach verallge- 
meinert worden. So in g$l gelb* mhd. gel g?lwes und den 
verwandten Fällen (nhd. fahl, kahl), woselbst für das laut- 
gesetzliche geh in Angleichung an die Formen mit Endung 
schon früh *gPlw > gel eingesetzt worden war. 



i Einer der Fülle, da die officielle Namensforin eine Lautgebung 
zeigt, welche das betr. Wort zu keiner Zeit thaisfichlich besass; so 
noch Bennwyl urk. Btndewilr gesprochen bemmbl, Reigoldätcyl urk. 
Rigoltawilr von den Bewohnern gesprochen regWiwil, Langenthal urk. 
Langatun, Gelterkinden und Känerkinden nrk. auf -ingen. Oft wirkt 
die Sohreibung aber auf die Aussprache zurück. 
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In der Verbindung kw (/tv) scheint w im Aleman. laut- 
gesetzlich geschwunden zu sein, vgl. Winteler S. 52 und bei 
Fr. Ryff erkichtz 'erquickte es*. Dagegen für bst. l % [tdnd 
'Quitte* schon ahd. chutina ; git 'quitt' geht auf die moderne 
franz. Aussprache k- zurück. Die Wörter mit gw < kw in 
der heutigen Mundart sind offenkundige Lehnwörter aus 
der Schriftsprache: gwöl gweh 'Qual, quälen', gwelU 'Quelle', 
gwtffo 'quetschen', gw^c$\Ub9r 'Quecksilber'. 

Die Erbwörter der Mundart kennen somit w nur als An- 
laut der Starktonsilbe und in den Verbindungen Sw- und tsw-. 
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BERICHTIGUNGEN UND NACHTRÄGE. 

8. 2, Z. 18 v. u. lies Vertretung statt Vorschiebung. 

Zu §8. Beim SchriftJoutschsprechen kann man anlautend p, t vor 
Vocal vielfach von altern Baslern als hauchloso Fortis p, t 
gesprochen hören , obwohl ja diese Laute der Ma. nicht ge- 
1 aufig sind. 

Zu § 9. Offenbar sind manohe der Lehnwörter mit schweize- 
rischem (ungehauchtem) p> t, bst. b, d im Anlaut doch auch 
der deutschen Gemeinsprache entnommen, so z. B. pass, pumpe, 
partei, papagei , peitsche; Unte, Uder , tapete, tubelle. Iät ja 
doch die aspirierte Aussprache von anl. p und t im Nhd. erst 
jüngern Ursprungs. 

S. 10, Z. 14 v. u. und S. 11, Z. 3 v. o. lies betdd statt betzt. 

Zu § 2*2. Vgl. noch für diese Wirkung des Accents bst. was 
'was' aber als fragender Ausruf des Unwillens wnss ; so auch 
in andern Maa. 

Zu § 23. Zur Bestätigung kann der von Hrandstetter S. 264 an- 
geführte Fall dienen : 'lose hören auf, horchen hat kurzes o, 
so z. B. Ion horche! Der Imp. hat aber auch speziell die Be- 
deutung ,komm her und vernimm etwas", dann ist das o lang, 
löst 1 — In dem letztern Falle, wo die Bedeutung sich diffe- 
renziert hat, ist da* Wort dem Systemzwang nicht verfallen: 
daher die Bewahrung der altern, vocallangen Form. 

Zu § 30. de/fd 'dürfen' geht vermutlich auch auf -rff- mit 
Fortis zurück; cüg gemeinschweizerische Form ist dfirffd (totffs); 
ff durch j-dehnung. 

S. 39, Z. 8 v. o. lies njminss für npntns, Runnts für fcttnns. 

Zu § 48 Die Kürzung von * ü in gleichem Umfange, also nicht 
vor x-> zeigen ausser dem untern Bld. 'Seiler S. 175, 286) noch 
Neudorf und Blotzheim im Elsuss sowie Thumringen im Wiesen- 
tal. Dagegen wird für Kembs i. E. Kürze auch vor x ange- 
geben, also wie im untern Klsass (Mankel S. 12). Kirchen in 
Baden soll die Länge durchaus bewahrt haben. Müllheim 
kennt die Kürzung nur vor t (k, ;??), nicht vor den Reibelauten 
ffy X'-> 80 gi ß bt es Seiler auch für das obore Bld. an. Selt- 
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samerweiso habe ich diese selbe Verteilung von Kürze und 
Länge auch bei einem guten Basier beobachtet. — Wie mir 
Dr. A. Socin mitteilt, soll man auch in Bat. vor % in manchen 
Wörtorn kurz ;', u sprechen hören, doch lange nicht in allen 
einschlägigen Fällen. 
S. 44, Z. 4 v. u. lies § 73 statt § 70. 

Zu § 50. Kürzung vor -ttd auch noch in up-genndjg adj. 'was 
abgeht, ausgeschossen wird ; ausgedient' < ginde (Weinhold 
mhd. Gr.* 37). 

Zu § 52. Auch die Subst. t&U 'Ziel' mhd. zil. spür 'Spur* mhd. 
stpor zeigen die auffallende Geschlossenheit des Vocals (so auoh 
bei Stickelberger S. 52), ferner jpir, girjg mhd. gir^girec; doch 
sind sie über den Verdacht der Entlohnung aus dem Nhd. nicht 
erhaben.In der Regel substituiert die Ma. freilich dem nhd. i 
t* mit grosser Sicherheit j p oder aber p \o. 

Zu § 55. Auch Kern b 8 i. E., am Rhein 15 km. unterhalb Basel 
gelegen, spricht unverschobenes k in allen in Frage kommen- 
den Stellungen. 

Zu § 91. Ganz analog spricht die Mu. von Ottooheim das ge- 
schlossene e, nicht aber das o, vor r in einer offneren 
Qualität als vor allen andern Lauten; dabei ist ihr r stimm- 
hafter alveolarer Zitterlaut (Heimburger Beitr. 13, 212, 215) 

Zu S. 100. Bosshart in der mir soeben zukommenden Dias, über 
die Flexionsendungen des Schweiz. Verbums (Krauenfeld 1888) 
nimmt an, dass die heutige Pluralendung nur auf -eu, 

nicht auf -ent zurückgehen könne, und lässt daher blos in den 
Maa., die über den ganzen Plural das auslau t. -f, -d, zeigen, 
Verallgemeinerung der Endung -ent eingetreten sein. Doch 
gerät er damit in Widerspruch zu den Denkmälern. Und ge- 
rade in einem solchen Punkte ein so consequentes Abweichen 
der Schriftsprache von der Volkssprache für jene Zeit anzu- 
nehmen, ist doch kaum zulässig. Es wäre zu prüfen, ob nicht 
auch in den westschweiz. Maa. Analoga zu den in § 102 c) 
aus Bst. gegebenen Fällen von Verstummen des ausl. -nt sich 
finden Hessen. Dann müsste auch hier die Annahme von laut- 
lich berechtigten Satzdoppelformen eintreten. Übrigens mag 
nicht blos das Folgen von Vocal oder Consonant sondern auch 
die Stärke des Nebenaceentos mitgespielt haben. Am Ehesten 
spricht für Bossharts Vermutung das Verhalten der einsilbigen 
Plurale, welche in der westschweiz. Gruppe gleichfalls das -t 
nur in der 2. Pers. zeigen. Doch verursachen hier wahrschein- 
lich die Formen der Denkmäler die gleiche Schwierigkeit wie 
oben. Es Hesse sich denken, da9s die einsilbigen Plur. sich 
erst nach den mehrsilbigen umformten, indem das -t als specielle 
Endung der 2. Person empfunden wurde. Für die Pluralbil- 
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«iuQg der Wallisor Maa., welche eiuo ursprünglichere 
Gestaltung aufweist als Notker, dürfen wir gewiss mit Boss- 
hart andre Grundformen ansetzen. — Aus Weinhold al. Gr. 
§ 342, wo verschiedene Sprachgebiete und -perioden durch- 
einander gehn, ergiebt sich für unsre Frage wohl nur das Eine, 
dass die Formen auf -en früher und allgemeiner im Norden, 
im Elsass zur Geltung kommen als im Süden; das lautliohe 
Verstummen des -t hätte also dort seinen Anfang genommen. 
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